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		Erstes Kapitel.

		Wer immer unter der Bombayer englischen Gesellschaft Anspruch
auf Beachtung erhob, hatte der ehrenvollen Einladung des
Gouverneurs von Britisch-Bombay zur Galatafel im Taj Mahal Palace
zu Ehren des Nizam von Haidarabad, des mächtigsten der indischen
Fürsten, mit geschmeicheltem Stolze Folge geleistet.

		Unaufhörlich rollten knatternde Kraftwagen oder schwerfällige
indische Zebugespanne vor das Hotelportal, je nachdem ein
englischer oder einheimischer Gast anlangte. Denn es ging an diesem
Feste zu Ehren eines indischen Fürsten nicht gut an, die
eingeborene Gesellschaft zu schneiden. Gleichwohl fanden die
Engländer noch reichlich Gelegenheit, auch an diesem Abend sich in
die gewohnte frostige Atmosphäre ihrer hochmütigen
Abgeschlossenheit einzuhüllen wie erdenentrückte,
wolkenverschleierte Gletscherhäupter.

		Bis zum Beginn der Galatafel, die Punkt sieben Uhr Bombayer
Ortszeit angesetzt war, ergingen sich die Gäste draußen auf der
kühlen, schattigen Hotelterrasse mit der unvergleichlichen Aussicht
über den Apollo Bandar weit hinaus auf das schimmernde, von der
scheidenden Sonne Glut in Feuer und Flamme getauchte Meer. Andere
Gäste hatten sich auf die steinernen Bänke der märchenhaft schönen
Palmenhöfe mit ihren plätschernden, glänzenden Springbrunnen
niedergelassen, und wiederum andere lustwandelten durch die weiten
Hallen und Säulengänge dieses [bookmark: page4]weltberühmten Riesenhotels, das den glanzvollen
Namen des Mausoleums zu Agras trägt und von einem steinreichen
Parsen erbaut wurde.

		In bewundernswerter Weise hat es der Architekt verstanden, den
Grundzug des indischen Nationalcharakters: Weichheit der Empfindung
und eine lebhafte Glut der Phantasie mit der kühlen Zweckmäßigkeit
zu vermählen und so eine steinerne Dichtung erstehen zu lassen, die
die üppige Märchenpracht des Orients mit dem raffinierten Komfort
des Abendlandes aufs glücklichste und harmonischste in sich
vereinigt.

		Kurz vor sieben Uhr strömten die Geladenen von allen Seiten im
großen Empfangssalon zusammen, um der Ankunft der hohen
Herrschaften entgegenzuharren. Wie von selbst oder gleich als habe
ein strenger, auf Wahrung der Förmlichkeiten gewissenhaft achtender
Zeremonienmeister dies so angeordnet, gruppierten sich die
Engländer rechterhand der Eingangstür, während die Einheimischen
zur Linken Aufstellung genommen hatten. Sie trugen mit vornehmem
Anstande die malerische Landestracht, mit kunstvollem Wurfe den
weißen Sarong um die Hüften geschlungen. Die Gentlemen, soweit sie
sich nicht den in Galauniform paradierenden Militärs zuzählten,
waren im Frack erschienen. Die Ladies, in der Mehrzahl
semmelblonde, schmalbrüstige Geschöpfe mit bläßlichem Teint und
nichtssagenden wasserblauen Augen und alle in großer Toilette,
gaben sich ersichtlich, aber ohne nennenswerten Erfolg, Mühe, die
in ersten Pariser Schneiderwerkstätten angefertigten Gewänder mit
der erforderlichen Grazie und Eleganz zur Schau zu tragen.

		Punkt sieben Uhr verkündigten schmetternde [bookmark: page5]Fanfarenstöße die Ankunft des
Gouverneurs und seines erlauchten Gastes.

		Mit der Würde eines geborenen Monarchen hielt der Gouverneur
Zirkel ab, indes der Nizam von Haidarabad genug abendländische
Kultur bewies, um einige der Lords und Geldmagnaten ins Gespräch zu
ziehen.

		Hierauf ordnete sich der glänzende Zug, um paarweise und unter
Vorantritt eines von Fackelträgern flankierten, reichbetreßten
Tafelordners in den prunkvollen, mächtigen Eßsaal einzuziehen.
Während der Dauer des Einzuges blies das in grellroten Paraderöcken
steckende Trompeterkorps des Bombayer englischen
Infanterieregiments das » God save our
gracious king–...« und die neue, von einem
geschäftstüchtigen Tondichter komponierte Maharadschahymne.

		An der Tafel saß der Nizam ziemlich gelangweilt zwischen dem
steifen Gouverneur und seiner noch steiferen Gemahlin. Fische und
Austern bildeten neben Curry mit Reis die Hauptgerichte der
reichhaltigen Gängeordnung. Dazu wurden verschiedene Sorten
leichten Tischweins gereicht, sodann französischer Champagner und
Whisky mit Soda.

		Scharen von weißgekleideten, nacktfüßigen Hindus huschten
geräuschlos durch den Saal und schleppten immer neue dampfende
Silberplatten heran. Ein jeder einzelne hatte seine bestimmte
Verrichtung, die zu erfüllen ihm nur allein zukam. Außerdem war zur
persönlichen Bedienung einem jedem Gaste ein indischer Boy
zugewiesen worden, der hinter dem Sessel seines Herrn Aufstellung
genommen hatte und des leisesten seiner Winke und Befehle
harrte.

		Die mächtigen Kandelaber verstrahlten eine [bookmark: page6]berauschende Fülle blendenden
Lichtes, das gegen die feingeschliffenen, von der Decke bis zum
parkettierten Fußboden reichenden venetianischen Spiegelgläser
anbrandete wie leuchtende Meereswogen gegen hochgetürmte, schroffe
Felsen und in ewig flutender Bewegung sich wieder zurückergoß und
alles mit seinem weißgleißenden Schaume überschwemmte. Es badeten
sich in seiner Silberflut die schweren, schneeig schimmernden
Damastdecken und die blinkenden Silberbestecke und die
schweißbeperlten Sektkühler. Das Licht trieb sein harmloses Spiel
mit den spiegelnden Glatzen einiger Herren und zauberte sanft
erglühende, breit lachende, satte Vollmonde hervor. Es drückte
seine flammenden Lippen gegen die hochgestielten Sektkelche und
kühlte deren Glut in dem perlenden, goldgrünen Naß.

		Tausendfältig blitzendes Leben weckte das göttliche Lichtauge,
das gewaltig strahlende, aus dem kostbaren Demantschmucke der
Damen. Es brach sich in vielfarbigem Widerspiele an den glitzernden
Ordenssternen der Kavaliere und umhüllte mit wabernder Lohe die
goldstrotzenden Uniformen der Offiziere.

		Und die Musik spielte dazu die lockendsten, glutvollsten
Weisen.

		Eine gütige Fee schien dieses lachende, liebliche, zur
Wirklichkeit gewordene Märchen aus dem unerschöpflichen Borne ihrer
Zauberkraft hervorgelockt zu haben. Alle Dinge atmeten und
verströmten Schönheit, Lieblichkeit und Anmut.

		Nur die Menschen selbst waren trotz der lächelnden Larve, die
sie sich geflissentlich vorgesteckt hielten, unfreundlich, böse und
aller Aufrichtigkeit bar. [bookmark: page7]Ihre Lippen sagten sich flüssige Artigkeiten, wie
sie das unverdorbene Naturkind nicht kennt. In ihren Herzen aber
lauerte Falschheit und Habsucht.

		Zur Hälfte des festlichen Mahles blies das Trompeterkorps auf
ein gegebenes Zeichen plötzlich einen kräftigen Tusch, und es erhob
sich Seine Lordschaft der Gouverneur, der ränke- und würdevolle
gemessene, steifleinene Gouverneur von Bombay, von seinem
wappengezierten karmesinroten Sessel, klemmte das Goldgestell mit
dem muschelförmig geschliffenen Einglas ins rechte Auge, in das
listig blinzelnde, rötliche Fuchsauge, ließ den kantig gemeißelten
Unterkiefer für eines Augenblickes Dauer schlaff herabhängen, wie
um nach Luft zu schnappen; und erhob seine schnarrende, mahlende
Stimme und hielt unter dem lautlosen feierlichen Schweigen der
anwesenden Festversammlung folgende Tafelrede:

		»Durchlauchtigster Fürst –! Ladies und Gentlemen!–... Zu einer
Zeit, wo ein Krieg, dessengleichen die Welt bisher noch nie gesehen
und schwerlich jemals wiedersehen wird, weil die mit Alt-England
verbündeten Kulturnationen nicht eher das durch frevelhaften
Übermut und eine maßlose imperialistische Eroberungssucht seiner
Feinde den Ententemächten in die Hand gedrückte Schwert in die
Scheide stecken werden, als bis wir mit der Niederringung einer
barbarischen Horde von Kulturschändern und Weltstörenfriede die
Garantien für einen dauerhaften Frieden in Händen halten – zu einer
Zeit, sage ich, wo der klirrende Kriegsgott über die vordem so
blühenden Gefilde des alten Europa stampft, daß das gewaltige
Schüttern, so unter seinem wuchtigen Gigantentritte ausgeht, [bookmark: page8]fern wirket selbst bis
tief nach Asien hinein, der Wiege aller Kultur: zu einer Zeit,
wiederhole ich, wo das Jahrtausende alte Weltgebäude aus den Fugen
zu krachen scheint – zu dieser Zeit beehrt uns Seine Durchlaucht,
Englands erhabener Freund, der Nizam von Haidarabad, mit seinem
unschätzbaren Besuche, um vor den Augen der indischen Welt
offensichtlich darzutun, wie treu und fest die Bande sind, die
Indiens uralte Fürstengeschlechter mit der glorreichen, gerechten
und milden Regierung Seiner Majestät des Kaisers von Indien, Georgs
V., Königs von Großbritannien und Irland, verknüpfen.

		Durchlauchtigster Fürst! – Ladies und Gentlemen!–... Der
britisch-indischen Regierung ist es nicht unbekannt geblieben, daß
in dieser ereignisschweren Zeit Subjekte im Volke umherschleichen,
politische Agenten im Solde fremder, mit der königlich
großbritannischen Regierung im Kriege befindlicher Staaten, um Haß,
Zwietracht und den so gefährlichen Geist des Aufruhrs in die Herzen
unserer treuen Untertanen zu säen. Die Regierung wird, wie ich
bestimmt versichern kann, kein Mittel unversucht lassen, um diesen
Individuen ihr fluchwürdiges, staatsverbrecherisches Handwerk zu
legen, und gegen die Ertappten mit aller Schärfe und Strenge, die
uns das Kriegsgesetz an die Hand gibt, vorgehen.

		Wir sind alle Zeugen der unvergleichlichen, einzigartigen
Staatsweisheit, womit Seiner Majestät Regierung die britischen
Dominions in allen Teilen der Welt verwalten läßt, und nicht
zuletzt unser blühendes indisches Kaiserreich selbst, dessen
Wohlstand sich in den letzten Jahrzehnten ins Bewundernswerte
gesteigert hat. In keiner Beziehung liegt [bookmark: page9]also für unsere getreuen
indischen Völker irgendein Grund zur Unzufriedenheit vor, umso
weniger, als ich seitens des Vizekönigs von Indien und in
Übereinstimmung mit den Beschlüssen des englischen Parlaments
feierlich zu erklären beauftragt bin, daß den berechtigten Wünschen
unserer politisch mündig gewordenen indischen Völker nach einer
Selbstregierung unter britischer Führung tunlichst bald Rechnung
getragen werden soll, wie auch, daß den Indiern die hohen Stellen
in Heer, Flotte, Diplomatie und Verwaltung zugänglich gemacht
werden, sobald das Ende dieses Krieges herangekommen sein
wird.«

		Über die Stirnen der indischen Großen huschte ein leichter
Schatten des Unmuts. Eine noch stärkere Wolke der Unzufriedenheit
lagerte sich auf die Mienen der in ihrem Machtbesitz sich bedroht
fühlenden englischen Lords und Offiziere. Einige Damen führten
lebhafte Abwehrbewegungen mit ihren elfenbeinernen Straußfächern
aus.

		Dem Gouverneur war dieser Eindruck seiner Rede keineswegs
entgangen. Nichtsdestoweniger fuhr er unbekümmert und mit gehobener
Stimme zu sprechen fort:

		»Durchlauchtigster Fürst! – Ladies und Gentlemen!–... Wir sind
uns einig in dem, was dem britisch-indischen Reiche in dieser
folgenschweren Zeit nottut. Seien Sie versichert, daß der Tag nicht
mehr fern ist, an dem sich Seiner Majestät Regierung zu
bedeutungsvollen, tiefeinschneidenden Reformen bereit zeigen wird.
Um den Ausbruch dieses in der Geschichte Indiens ewig denkwürdigen
Tages zu beschleunigen, dazu ist es nötig, daß wir keine Stunde
unseres Lebens ermüden und ausharren [bookmark: page10]in treuer Pflichterfüllung um das Wohl
des großen Ganzen. Ein jeder wirke mit besten Kräften auf seinem
Posten, auf den ihn das Vertrauen der Regierung berufen hat. Als
ein glückverheißendes Symbol aber ferneren gedeihlichen
Einvernehmens und verständiger Zusammenarbeit zwischen den
angestammten indischen Fürstenhäusern und der Regierung Seiner
Majestät begrüße ich die Anwesenheit unseres erlauchten Gastes,
dessen erhabene Person wir nicht würdiger feiern können, als indem
ich Sie, Ladies und Gentlemen bitte, Ihr Glas zu erheben und mit
mir einzustimmen in den Ruf: Seine Erhabenheit der Nizam von
Haidarabad – er soll leben–... Hoch – hoch – hoch!«

		Die Europäer rückten mit ihren Sesseln von der Tafel ab, standen
steif von ihren Sesseln auf, hoben die schäumenden Kelche gegen den
zu feiernden Fürsten und brachten trocken und schwunglos sein Wohl
aus, in das die Indier mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung gegen
den Maharadscha aus überzeugtem Herzen einstimmten. Die Frau
Gouverneurin lächelte aus Konvenienz ihr höflichstes, von einem
frostigen Schimmer verklärtes Lächeln, gab einige geflüsterte
Sibyllenworte in bezug auf Indiens glanzvolle Zukunft von sich und
ließ ihr Glas mit dem des Fürsten zusammenklingen. Der gleichen
Aufmerksamkeit befleißigte sich auch der Herr Gouverneur, nachdem
er zuvor mit einem zerrhaften Kniff seiner rechten Wange und der
buschigen Augenbraue das Einglas aus dem Auge geworfen hatte.

		Vor den drittletzten Worten der Rede des Gouverneurs hatte der
goldverschnürte Kapellmeister der Regimentsmusik den kunstvoll mit
Schildkrot [bookmark: page11]ausgelegten Elfenbeinstab emporgestreckt, und
gleichzeitig mit den Heilrufen fiel die Musik mit drei kurz
abgesetzten rauschenden, schmetternden, paukenden und wirbelnden
Lebehochsätzen ein und intonierte sodann mit einem schwungvollen
Auftakt abermals die Maharadschahymne, die von allen Anwesenden
stehend angehört und von den Indern in ihrer heimatlichen Mundart
mitgesungen wurde.

		In seiner Erwiderungsrede dankte der Nizam von Haidarabad
zunächst für die ihm dargebrachte Huldigung, die seinem Herzen sehr
wohlgetan habe. »Es war mir ein besonderes Vergnügen,« fuhr er mit
seiner merkwürdig verschleierten Stimme zu sprechen fort, wobei
seine Lider sich plötzlich hochhoben, so daß sein großes, dunkles
Auge mit einem Blicke die ganze erlauchte Festversammlung umspannen
konnte und spiegelnd in sich festhielt, wie ein versonnener Bergsee
die ihn umgebende Landschaft, – »aus dem Munde Seiner Lordschaft
des Herrn Gouverneurs von Bombay die feierliche Versicherung
entgegennehmen zu dürfen, daß sich Seiner Majestät Regierung zu
bedeutenden, für die Wohlfahrt der indischen Völker äußerst
segensreichen Reformen zu entschließen – gedenkt!«

		Ein unmerklich feines, aus Zweifel- und Spottsucht gemischtes
Lächeln spielte bei diesen Worten um die dünngeschnittenen Lippen
des Maharadscha, die ein seidenweicher, schwarzglänzender Bart
umrahmte.

		»Was den Zeitpunkt der geplanten Reformen betrifft,« fuhr er
fort, seine Stimme um einige Stärkegrade erhöhend, »so müssen wir
gestehen, [bookmark: page12]daß
es Seiner Majestät Regierung in geschickter Weise verstanden hat,
das Interesse der indischen Völker an einem baldigen und für die
Waffen der Ententemächte günstigen Ausgang des Europäischen Krieges
in hervorragendem Maße zu erregen. Es ist hier nicht der Ort zu
untersuchen, inwieweit die indischen Mohammedaner mehr Anhänger des
Propheten oder Staatsbürger und Untertanen Seiner Kaiserlichen
Majestät sind, um einen Friedensschluß herbeizusehnen, der die
islamitischen Länder in ihrer Würde kränken oder gar in ihrer
selbständigen Existenz gefährden könnte. Jedenfalls halten wir uns
im Namen der indischen Mohammedaner zu der öffentlichen Erklärung
befugt, daß der Friede mit nachfolgender Verwirklichung der
angekündigten Reformen uns alles bedeutet, ein Friede ohne Reformen
aber –«

		Weiter kam der Fürst in seiner Rede nicht.

		Laut schrillte eine Frauenstimme durch den Saal:

		»– das Signal zu einem allgemeinen Volksaufstande–... den Krieg
der indischen Völker gegen die britische Regierung bedeuten würde!«
schrie die Stimme vom unteren Ende des linken Flügels der
hufeisenförmigen Tafel her.

		Ein Zwischenfall –!

		Ein hochbedeutsamer und über alle Maßen peinlicher
Zwischenfall.

		Die britische Geheimpolizei hat trotz sorgsamster Nachspürungen
und Überwachungen durch politische Agenten nie ganz in Erfahrung
bringen können, inwieweit sich diese spontane Ergänzung einer
exaltierten Frau mit dem Sinne gedeckt haben würde, den der
unterbrochene Nizam von Haidarabad seinem ausgefallenen Nachsatze
möglicherweise hätte geben können. [bookmark: page13]

		Unbeschreiblich groß und verwirrend jedenfalls war die Wirkung
dieser Worte auf alle Anwesenden.

		Für die Dauer eines Augenaufschlages stand ein wildfreudiges
Leuchten im Blicke des indischen Fürsten, der wie ein gradliniger
Blitz nach der Stelle hinfuhr, wo der aufrührerische Zwischenruf
gefallen war. Im nächsten Augenblick hatten sich seine Lider schon
wieder über das große, majestätisch strahlende Auge gesenkt. Jede
Spur einer inneren Bewegung war aus seinen Mienen ausgelöscht. Auch
nicht das leiseste Zucken eines unbeherrschten Nerves in dieser
scheinbar zur Todesstarre schon vorgeschrittenen Maske verriet den
mißtrauisch spähenden Luchsaugen des Gouverneurs etwas von der
wilden Freude, die wie eine sengende Feuersäule die Brust des
Inders durchzog.

		Der Gemahlin des Gouverneurs dünkte die Verpflanzung
»parlamentarischer Unsitten«, wie sie es bei sich nannte, in die
Gesellschaft als ein fluchwürdiges Verbrechen an den guten Sitten,
das gar nicht hart genug geahndet werden könne. Nur mit Mühe und
mit äußerster Selbstbeherrschung unterdrückte sie ein: »
Shoking –!« und: » Terrible –!«, die ihr die Zungenspitze schier
abdrücken wollten und die sie doch nicht von sich geben durfte –
aus Gründen des guten Tones, wie sie meinte.

		Eine um so beredtere Gebärdensprache führte ihre befächerte
Rechte. Schwerthiebe waren es, die sie mit dem Fächer vollführte, –
scharfe, pfeifende Schwerthiebe, wovon ein einziger ehrliche
Absicht genug besaß, mit einem scharfen Streiche der Verbrecherin
das Haupt vom Rumpfe zu trennen.

		Was mußte ihr erlauchter Gast, der Fürst, von dieser
Ungezogenheit, ihm ins Wort zu fallen, noch [bookmark: page14]dazu in ihrem, der Ladyship,
Beisein denken?–... War es auch nur ein indischer Fürst – so doch
immerhin ein Fürst! – » Indeed –
shocking!«

		Als wäre ein Föhn über sie dahingestoben, waren die englischen
Lords aus ihrer eisigen Gentlemansruhe plötzlich aufgetaut. Zornig
blitzten unter den krausen umbuschten Stirnen ihre sonst so kühlen
Blicke hervor und nahmen die kühne Sprecherin unter ein
bedrohliches Kreuzfeuer.

		Diese jedoch, eine hagere Dame mit energischen, nicht gerade
unschön wirkenden Gesichtszügen, hielt die feindseligen Blicke
ruhig aus. Von ihrer fast zu hohen Stirne leuchtete wie im Triumphe
der promethäische Trotz einer starken Seele. Ihre Tischnachbarn zur
Rechten und zur Linken waren mit einer auffallend lächerlichen Hast
von der »Revolutionärin« abgerückt, um auch äußerlich eine jede
Gemeinschaft mit dieser gefährlichen, in der Gesellschaft nunmehr
unmöglich gewordenen Unruhstifterin abzuleugnen.

		Der Gouverneur hatte mit den Augen einem in seiner Nähe
sitzenden Herrn mit einer scharfen Hakennase, gestutztem
Schnurrbart und stechenden, unruhigen Augen von einer eigentümlich
meergrünen Farbe einen befehlenden Wink zukommen lassen, worauf
sich der Herr, auf dessen ripsseidenen Frackaufschlägen eine
goldene Kette mit drei englischen und zwei indischen hohen Orden in
Miniatur schimmerte, unauffällig von seinem Sitze erhob und auf die
Dame, die den Skandal hervorgerufen hatte, zuschritt. Hier wartete
er so lange, bis der Gouverneur die Tafel aufgehoben und die
Herrschaften sich auf die Hotelterrasse verfügt hatten, um bei
eisgekühlten Drinks und einer guten Importzigarre [bookmark: page15]mehr oder weniger banale oder
geistreiche Gespräche zu führen, in der jeweiligen Absicht,
einander Liebenswürdigkeiten ohne innere Wärme und Aufrichtigkeit
zu sagen oder den Partner geschickt auszuhorchen, ohne sich selbst
ausspionieren zu lassen.

		Eben, als die in der Gesellschaft unmöglich gewordene Dame ihren
Fuß über die Schwelle des breit ausgebuchten Bogentores auf die
Terrasse setzen wollte, näherte sich ihr der ordengeschmückte Herr,
ließ ein kühles, fast hämisches Lächeln um seine tief und spitz
herabgezogenen Mundwinkel spielen und sagte mit einer steifen
Verbeugung, die nicht tiefer war, als der hohe Herr mit seiner
Würde für vereinbar hielt, ohne jedoch die Gebote der Höflichkeit
in den Augen der Gäste zu verletzen:

		»Mylady – Ihren Arm – –«

		Das klang wie ein Befehl.

		Die Dame hob überrascht ihre Augen zu dem Aufdringlichen empor.
Nicht im geringsten ließ sich der Herr dadurch beirren, daß ihn aus
diesen Augen – große, leuchtende Pupillen waren es, umzirkt von
einem feinen, schmallinigen, bläulichen Irisrande – ein
mißbilligender Blick traf.

		»Nochmals, Mylady, – Ihren Arm – –«, sagte er fest und
bestimmt.

		»Zu viel der Liebenswürdigkeit«, versetzte die Dame, mit einer
fast hochmütigen Bewegung ihr Haupt höher hebend. Und wie zur
Begründung ihres Benehmens fügte sie die Worte hinzu: »Ich pflege
niemandes Ritterdienste anzunehmen, mit dem bekannt zu sein ich
nicht die Ehre habe.«

		Der befrackte Herr lächelte boshaft.

		»Wenn Sie schon auf dieser Förmlichkeit bestehen, [bookmark: page16]Mylady«, sagte er mit seiner
harten, jeden Wohllauts baren Stimme, »dann gestatten Sie, daß ich
mich Ihnen vorstelle – Sir George Bulwer, Präsident der Bombayer
Polizei.«

		»Ah –!« machte die Dame erstaunt, ohne jedoch in ihren Mienen
Bestürzung oder gar Schreck zu verraten. Vielmehr kniff sie die
dünnen Lippen noch fester aufeinander, wie dieses in mehr als einer
Beziehung merkwürdige Mannweib zu tun pflegt, wenn sie ihrem Munde
Stillschweigen auferlegt hat. Um diese dünnen aufeinandergepreßten
Lippen ringelte sich jetzt ein ganzes Knäuel von hämischen
Schlangen und feindseligen Nattern. Dann fragte sie mit einem
fühlbaren Anflug belustigten Spottes in ihrer tiefen, sonoren
Stimme:

		»Da muß man ja wohl notgedrungenerweise Ihre Artigkeit erwidern,
Sir George Bulwer – Mrs. Besant – Mary Besant.«

		Der Polizeipräsident räusperte sich kurz und scharf und sagte
mit gerunzelter Stirne und in zurechtweisendem Tone – dienstlich
und feierlich zugleich:

		»Für Sie, Mrs. Besant, bin ich der Herr Polizeipräsident. Als
solcher ersuche ich Sie ein letztesmal, mir Ihren Arm zu reichen,
damit ich Sie hinausgeleiten kann, ohne daß Ihre Entfernung von
hier in einer für Sie peinlichen Weise bemerkt wird. Sie sehen –
ich handle, wie Ihr Interesse es mir eingibt–... Und nun ein
letztesmal: Ihren Arm, Mrs. Besant.«

		Aus einer Gruppe von Gästen, die auf die Hotelterrasse
hinausfluteten, löste sich die Gestalt eines breitschulterigen
Herrn mit markanten Gesichtszügen, einem kräftig herausgemeißelten,
etwas eckigen [bookmark: page17]Kinn und kühn und überlegen dreinblickenden
Augen. Er mußte wohl etwas an seinem Platze haben liegen lassen.
Denn er suchte eine geraume Weile umher und verließ hierauf den
Speisesaal durch die große Mitteltür, die ins Vestibül führt. Auf
den Auftritt zwischen dem Polizeipräsidenten und der Dame schien er
weiter keine Acht zu haben. Doch mußte das Gespräch der beiden sein
Ohr getroffen haben, wenn er sich davon auch nichts anmerken
ließ.

		»Wenn Sie, Herr Polizeipräsident«, hörte er Mrs. Besant
erwidern, auf das Wort »Polizeipräsident« einen ironischen
Nachdruck legend, »dienstlich mit mir zu sprechen haben, dann kann
ich auf Ihr ritterliches Anerbieten, das mich zu jeder anderen Zeit
ungemein geehrt hätte, sehr wohl verzichten.«

		Mit dieser Zurechtweisung auf den dünnen Lippen schritt sie mit
ungezwungenem Anstand zur großen Mitteltür hinaus, ins Vestibül, es
dem Herrn Polizeipräsidenten überlassend, ihr zu folgen oder nicht.
Sir George Bulwer blieb ihr aus guten Gründen dicht auf den Fersen.
In der Halle winkte er einen Mann mit einem auffallend länglichen
Affenschädel, der aufmerksam einige Zeitungen zu durchstöbern
schien, in Wahrheit jedoch seinem weinerhitzten Gesichte mit den
großformatigen »Times of India« Kühlung zufächelte, zu sich heran.
Der Polizeipräsident flüsterte dem Geheimpolizisten mit einem
raschen Seitenblick seiner unruhigen meergrünen Augen auf die dem
Hotelausgang zustrebende Dame einen kurzen Befehl zu.

		» Very well, Sir, – zu Befehl!«
gab der Polizeirat Mr. John Rocket, der erprobte Kriminalist und
die rechte Hand des Bombayer Polizeipräsidenten bei Ausführung
besonders wichtiger Sachen, ebenso [bookmark: page18]leise zur Antwort, grüßte und wandte sich
Mrs. Besant zu, die er aufforderte, ein vor dem Hotelportal
harrendes Automobil zu besteigen.

		In diesem Augenblick verließ ein breitschultriger Herr, in einen
braunen Staubmantel gekleidet, das Hotel und trat auf den freien
Platz hinaus, den er überquerte.

		»Mit welchem Rechte«, fragte sie empört, indem sie den
Geheimpolizisten fest und durchdringend anblickte, »wagt man es,
mich, eine britische Dame, vom Platze weg und ohne daß Gründe
vorlägen, die ein so unerhörtes Vorgehen rechtfertigten, zu
verhaften? Denn das, mein Herr, was Sie zu tun im Begriffe stehen,
sieht einer Verhaftung, wo nicht gar einer Freiheitsberaubung,
verzweifelt ähnlich.«

		»Mit dem Rechte, das mir der Befehl meines Vorgesetzten gibt«,
erwiderte der Kriminalbeamte einfach und nötigte die Dame in das
Automobil, das er zugleich nach ihr bestieg, ohne dem Führer ein
Fahrziel angegeben zu haben.

		Der Chauffeur warf den Motor an. Mit einem Ruck setzte sich der
Kraftwagen in Bewegung und verschwand hupend um die nächste
Ecke.

		In diesem Augenblick trat aus dem Schatten einer dunklen
Torfahrt eine Gestalt hervor und schwang sich mit einer
Geschicklichkeit und Behendigkeit, die auf große Übung in
derartigen akrobatischen Kunststückchen schließen ließ, hinten auf
das Auto, sich mit beiden Händen an das zurückgeschlagene Verdeck
hängend.

		Die braune Farbe des Staubmantels machte die Gestalt durch den
aufwirbelnden Staub hindurch fast unkenntlich. Man konnte den
blinden Passagier ganz gut für ein Gepäckstück halten. [bookmark: page19]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Vor dem Polizeipräsidium hielt das Auto.

		Ohne von dem Kriminalbeamten und der verhafteten Engländerin
bemerkt zu werden, folgte der Mann in dem braunen Staubmantel
vorsichtig und unauffällig den Voranschreitenden durch den langen
Gang im Erdgeschoß des Präsidiums nach, wo auch das Aufnahmezimmer
liegt. Mit einiger Befriedigung stellte der Herr mit dem
glattrasierten, eckigen Kinn und den kalten, blauen Augen, der kein
Geringerer war als der in allen Sätteln seines vielseitigen Berufes
gerechte, bei Kriegsausbruch zur Politik abgeschwenkte und
augenblicklich in einer besonderen Sendung in Indien weilende
deutsch-amerikanische Detektiv Mr. Harry Webster, fest, daß der
Beamte die Verhaftete nicht im Aufnahmezimmer ablieferte, was
seinem Plane, den er in betreff der Dame gefaßt hatte, nur
förderlich sein konnte.

		Der Geheimpolizist schloß eine Tür auf und hieß Mrs. Besant
eintreten. Als sich die Tür hinter beiden geschlossen hatte,
wartete der Detektiv noch einige Sekunden, ehe er folgte. Im
Vorbeischreiten stellte er fest, daß es das Zimmer Nr. 43 war.
»John Rocket – Polizeirat« stand auf dem Schilde.

		Mehr wünschte Mr. Webster im Augenblick nicht zu wissen.

		Durch einen Seitenflügel verließ er wieder das Polizeigebäude
und kehrte durch einen Nebeneingang in das Taj-Mahal-Hotel zurück,
in dem er zwei Zimmer und einen Salon belegt hatte. Unter der Tür
stieß er auf einen Mann, der hier offenbar seiner geharrt haben
mußte. Es war Fred Pearson, der Sekretär des deutsch-amerikanischen
Detektivs. [bookmark: page20]

		Mr. Webster entledigte sich des Staubmantels und seiner Mütze,
gab seinem Sekretär Auftrag, beides nach oben zu tragen und ihn in
seinem Zimmer zu erwarten, strich sich das Haar glatt und ging
hinüber nach der anderen Seite des Hotels. Mit einem raschen Blick
überzeugte er sich, daß die Gesellschaft sich bei Zigarren, Drinks
und den Klängen der Bombayer Regimentskapelle vortrefflich zu
unterhalten und noch lange nicht an Aufbruch zu denken schien.

		Den Polizeipräsidenten entdeckte sein spähender Blick in einem
der verschwiegenen Spielzimmer, wo er mit mehreren Herren eifrig
seiner Partie Whist huldigte.

		Der Detektiv näherte sich zwei älteren Gentlemen, die soeben
durch den blauen Salon kamen und nicht gerade wie Spielratten
aussahen und richtete an sie, verbindlich lächelnd, die Frage, ob
sie wohl zu einem kleinen Spielchen Lust hätten.

		»Ich glaube, wir lassen uns hier in diesem Spielzimmerchen
nieder«, fuhr er so laut zu sprechen fort, daß man es drinnen
unbedingt hören mußte und schlug, ohne eine Antwort der beiden
Gentlemen abzuwarten, die Samtportieren weit zurück.

		»Ah – Verzeihung, meine Herren«, entfuhr es seinen Lippen in
höflich entschuldigendem Tone, indem er sich artig gegen die
unterbrochenen Spieler verbeugte, »ich wußte es nicht, daß man hier
spiele – nochmals: Verzeihung–...«

		Sir George Bulwer hob seine scharfe Hakennase, die er tief in
sein Spiel Karten gesteckt hatte, unwillig in die Luft, suchte mit
seinen unruhigen, meergrünen Augen den Urheber der mißliebigen
Störung, wechselte jedoch beim Anblick des Ordens [bookmark: page21]des Sterns von Indien auf dem
tadellos gearbeiteten Frack des Detektivs sofort den Ausdruck des
Unwillens in Blick und Miene und meinte:

		»Tut mir leid, mein Herr, – hier ist allerdings besetzt, und wir
werden wohl so bald nicht aufhören. Vielleicht lassen sich die
Herren in einem anderen Zimmer nieder.«

		*

		Mr. John Rocket, die rechte Hand des Bombayer
Polizeipräsidenten, hatte sich's inzwischen Schweiß und Mühe,
allerlei Polizeikniffe, versteckte Drohungen und Überredungskünste
genug kosten lassen, um Mrs. Besant zu einem Geständnis zu
bewegen.

		»Sie wollen doch nicht sagen, Mrs. Besant, daß Ihnen diese
Äußerung so wie von ungefähr entfahren sei?« meinte er nach
einigen, das Duell einleitenden, minder wichtigen Vorfragen und
lehnte sich in den Armsessel zurück.

		»Habe ich das etwa behauptet?« versetzte Mrs. Besant mit einer
Gegenfrage.

		»Dann beschäftigen Sie sich also schon seit längerer Zeit mit
Politik?«

		»Welcher Brite täte das nicht?« fragte Mrs. Besant wiederum
zurück.

		»Ganz recht«, pflichtete der Polizeirat bei. »Und dieses
eingehende Befassen mit Politik hat in Ihrem Kopfe den Gedanken
reifen lassen, daß Indiens kommende Regierungsform die
Selbstverwaltung sein müsse – und zwar Selbstverwaltung um jeden
Preis. Sie mußten sich dabei als eine kluge und denkende Frau
selbst sagen, daß es bei solchen tiefgreifenden Reformen ohne
Überwindung gewisser innerer Widerstände nicht abgehen könne.
[bookmark: page22]Wollen Sie mir
nicht sagen, Mrs. Besant, wie Sie sich die Überwindung dieser
Widerstände vorstellen?«

		»Von welchen Widerständen sprechen Sie eigentlich?« fragte Mrs.
Besant, die eine gewisse, vorsichtige und wohlüberlegte Taktik mit
ihren Gegenfragen zu verbinden schien, um desto sicherer
verhängnisvollen Antworten auszuweichen, auf die man sie hätte
festnageln können.

		Der Polizeirat ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

		»Nun, selbstverständlich von den Widerständen der
britisch-indischen Regierung«, fuhr er belehrenden Tones fort, als
gälte es tatsächlich, Mrs. Besant erst über Dinge aufzuklären,
deren Bedeutung ihr, wie der Beamte wußte, längst klar waren. »Sie
wissen es ja auch aus der Geschichte, daß sich solche
Staatsumwälzungen noch selten anders als in gewaltsamer Weise
vollzogen haben. Sie dachten also bei Ihrem Zwischenruf sicher an
eine richtige, wohlorganisierte Revolution von unten – habe ich
recht?«

		»Habe ich denn auch über meine Gedanken Rechenschaft abzulegen
oder nur über das, was ich gesagt habe?« höhnte Mrs. Besant, zur
schlecht verhehlten Verzweiflung des Beamten an der eingeschlagenen
Taktik der Gegenfragen festhaltend.

		Der Polizeirat runzelte unwillig die Stirne. Aber nur
flüchtig.

		»Nun –«, meinte er und versuchte sogar zu lächeln, »man denkt
doch zumeist etwas bei seinen Worten. Nur unverständige Menschen
plaudern ohne Überlegung in die Welt hinein.«

		»Wollen Sie mir, Herr Kommissar, damit etwa eine Ausrede in den
Mund legen?« fragte Mrs. Besant, gleichfalls lächelnd. »Ich glaube
nicht – denn das hieße von Ihrer Menschenfreundlichkeit [bookmark: page23]mehr verlangen, als
der Beamte in Ihnen billigerweise gewähren kann«, gab sie sich
selbst zur Antwort–... »Oder denken Sie so hoch von meiner
Eitelkeit, daß Sie annehmen, ich genierte mich des Bekenntnisses,
eine gedankenlose Schwätzerin zu sein?« fragte sie, noch immer
lächelnd, im selben Atemzuge den Polizeirat, der über eine solche,
ihm noch nie vorgekommene Art des Verhörs vor Ärger schier aus der
Haut fahren wollte.

		»Ganz im Gegenteil«, erwiderte er, mit einem Versuch,
liebenswürdig zu scheinen. »Ich halte Sie sogar für eine sehr kluge
Frau, die genau weiß, was sie sagt und was sie bezweckt.«

		Aber auch diese in das täuschende Gewand eines Komplimentes
gekleidete Finte verfing nicht bei der wachsamen Frau.

		»Ah –«, meinte sie belustigt, »erwarten Sie jetzt wohl, Herr
Polizeirat, daß ich Ihr Kompliment dankend einstecke oder Ihnen gar
mit gleicher Münze diene, indem ich sage: Was sind Sie doch für ein
scharfsinniger Herr?«

		»Das hieße allzu unbescheiden sein, hätte ich Ihnen unter dieser
Voraussetzung ein Kompliment, als welches Sie meine Worte
ausdeuten, machen wollen«, fuhr der Polizeirat nachlässigen, fast
einschläfernden Tones fort, als säße er im Salon einer Dame
gegenüber, deren Geist man nicht mit tiefen Problemen,
wissenschaftlichen oder sonstwie anstrengenden Gesprächen belasten
dürfe.

		Plötzlich hob er mit einem kurzen Ruck seinen langen, schmalen
Affenschädel hoch, schaute der Frau gegenüber scharf ins Gesicht
und richtete mit einer jetzt streng und dienstlich klingenden
Stimme die ganz unerwartete Frage an sie: [bookmark: page24]

		»Wie lange stehen Sie schon in so naher Beziehung zum Hofe von
Haidarabad?«

		Um den Mund von Mrs. Besant legte sich ein kühles, geradezu
impertinentes Lächeln, das ihre dünnen Lippen zusammenpreßte und in
der Mitte spitz vortrieb, als wollte sie jemand küssen.

		»Eine Demokratin, eine ›Revolutionärin‹, die zu Hofe geht–...
mit Fürsten ›nahe Beziehungen‹ unterhält – so etwas kann wirklich
nur in einem indischen Märchen vorkommen! – Verzeihen Sie, Herr
Polizeirat, wenn mich Ihr Einfall lachen macht.«

		Und sie lachte wiederum das kühle, überlegene Lächeln der
Ironie. Lachte es laut und verletzend.

		Der Polizeirat biß sich vor Wut in die Unterlippe. Nichts hatte
ihm seine schöne Falle genutzt, keinerlei positives Ergebnis
gezeitigt – man müßte denn seine Niederlage in Betracht ziehen.

		Ein Geheimpolizist, den der Polizeirat vorhin mit einem Zettel,
worauf er einige Worte gekritzelt, weggeschickt hatte, kehrte jetzt
in das Zimmer zurück und breitete ein Aktenstück vor seinem
Vorgesetzten aus. Es waren dies die Akten, die man in dem
Erkundigungszimmer mit dem genauen Nationale der Verhafteten in
Sachen Mary Besant rasch angelegt hatte. Das Schreibermäßige, das
Schematische also, wäre so weit glatt und glücklich erledigt
gewesen – die erste kommissarische Vernehmung der Verhafteten
selbst aber hatte zum hellen Ärger Mr. John Rockets noch keinen
Umstand zutage gefördert.

		Der Polizeirat trommelte nervös mit den Fingern auf der
Tischplatte. Er war in dieser Sache mit seinem Rufe als findigster
Kriminalist Bombays engagiert – es mußte etwas geschehen! [bookmark: page25]

		»Sie wohnen in der Viktoriastraße, Mrs. Besant?« begann er aufs
neue das Verhör.

		»Ja, – Viktoriastraße 14.«

		»Führen Sie die Frau dort hinein«, gebot Mr. Rocket dem
Geheimpolizisten. »Wenn ich klingle, treten Sie mit ihr wieder
ein.«

		Als die Beiden das Zimmer verlassen hatten, nahm der Polizeirat
das Hörrohr des Tischtelephons von der Gabel und ließ sich mit dem
Polizeirevier des Viktoriaviertels verbinden.

		»Hier Polizeirat Rocket. – Ist dort in polizeitechnischem Sinne
etwas Nachteiliges über eine gewisse Mary Besant, Viktoriastraße
14, bekannt?«

		Pause–...

		»So? Also doch –! – Ich danke Ihnen.«

		John Rocket legte mit befriedigtem Schmunzeln das Höhrrohr auf
die Gabel zurück, machte einen kurzen Vermerk in die Akten und ließ
sich nochmals verbinden – diesmal mit der politischen
Abteilung.

		»Hier Polizeirat Rocket – ja – Hören Sie, Herr Kollege: Zu Ihren
Observanten gehört doch eine gewisse Mary Besant, Viktoriastraße 14
– ja Besant.«

		Der Polizeirat lehnte sich, den Hörer am Ohre haltend, behaglich
in seinen Stuhl zurück und ließ seine Blicke über die Decke des
Zimmers spazieren gehen. Dann beugte er sich plötzlich wieder
vornüber und horchte gespannt in den Hörer hinein.

		»Ja –? So so!« rief er aus. »Auf der Liste der politisch
Verdächtigen steht sie auch schon? Das scheint ja eine ganz
abgefeimte, höchst gefährliche Person zu sein. – Gewiß – ich bitte
Sie sogar darum. Suchen Sie mich mit dem Aktenmaterial sofort hier
auf – Zimmer 43. Ich bin gerade dabei sie zu vernehmen. – Danke.«
[bookmark: page26]

		Auf das Klingelzeichen führte der Polizist die Verhaftete seinem
Chef wieder vor.

		»Hören Sie, Mrs. Besant«, begann der Polizeirat, nachdem diese
vor ihm wieder Platz genommen hatte, »ich erwarte jetzt von Ihnen,
daß Sie wahrheitsgemäß meine Fragen beantworten. Vorausschicken
möchte ich, daß Sie höchstwahrscheinlich wegen hochverräterischer
Umtriebe unter Anklage gestellt werden. Nichts könnte Ihre Lage
mehr verschlimmern, als wenn Sie bei der Beantwortung meiner Fragen
nicht streng bei der Wahrheit bleiben. Dadurch könnten Sie sich
leicht etwa vorhandene mildernde Umstände verscherzen. Also –:
Wohnten Sie in der Nacht vom 1. auf den 2. Januar dieses Jahres der
›vertraulichen Beratung‹ mehrerer jungindischer Mitglieder des
Nationalkongresses im Landhause des Präsidenten des Morlenbundes
Bhaskara bei?«

		»Sie scheinen es ja zu wissen, Herr Polizeirat, – wozu fragen
Sie noch?« erwiderte Mrs. Besant.

		»Nun ich wollte das aus Ihrem eigenen Munde hören«, versetzte
der Polizeirat, während er gleichzeitig auf ein vor ihm liegendes
Blatt stenographische Notizen machte. »Wollen Sie mir nun weiter
sagen, Mrs. Besant«, fuhr der Beamte fort, mit einer Stimme, die
ruhig und sachlich klingen sollte und doch nicht den
triumphierenden Häscherton ganz zu verschleiern wußte, »welches der
Gegenstand dieser ›vertraulichen Beratungen‹ war, im Landhause
Bhaskaras, draußen bei den ›Türmen des Schweigens‹?«

		»Wenn Sie so bestimmt wissen, Herr Kommissar«, entgegnete Mrs.
Besant, hoch und steif den Kopf hebend, »daß die Beratungen im
Landhause [bookmark: page27]Bhaskaras ›vertrauliche‹ waren, dann wundert mich
einigermaßen, wie Sie von mir verlangen können, Ihnen über deren
Gegenstand Mitteilungen zu machen.«

		»Als Beamter kann ich so fragen«, sagte Mr. Rocket scharf und
bedeutsam, wie im Bestreben, darzutun, daß er in erster Linie
Beamter und dann erst Gentleman sei. Eigentlich wollte er sich im
stillen darüber ärgern, daß er, der bekannte und gefürchtete
Kriminalist, sich einer »Verbrecherin« gegenüber überhaupt zu so
etwas wie zu einer Erklärung und Begründung seiner Methode, ein
Verhör zu führen, verstehen konnte. Dann aber hatte schon wieder
die aufregende, nervenkitzelnde Freude des gewerbsmäßigen
Menschenjägers, der sein Wild schon so gut wie in der Falle zu
haben glaubt, die Oberhand in ihm gewonnen.

		Langsam richtete er sich im Sessel auf – langsam und ohne
Überstürzung, wie ein Mensch, der jetzt einen Hauptstreich zu
führen gedenkt und jetzt jede unnütze physische Kraftausgabe zu
vermeiden sucht, um mit einem überraschenden, wuchtigen Ausfall
seinem unvorbereiteten Gegner desto sicherer das blitzende Florett
des Geistes ins Herz zu rennen.

		»Wie kommt es, Mrs. Besant«, fragte er mit klingender
Schadenfreude in seinem wandlungsfähigen Organ, »daß Sie, die Sie
doch eine Engländerin sind, an dem bewußten Abend die extremsten
Mitglieder der jungindischen Partei zur Gründung eines indischen
Homerulebundes aufhetzten? Wollen Sie mir sagen, ein wie großes –
die Höhe in Rupien ausgedrückt! – Interesse Sie an der
Verwirklichung dieser überspannten Staatsideale haben?!« [bookmark: page28]

		Wie zum Proteste rückte Mrs. Besant mit ihrem Stuhle ein Stück
von dem Beamten ab.

		»Sie haben es sich selbst zuzuschreiben«, versetzte sie mit
schneidender Schärfe, »wenn Sie auf solche Fragen überhaupt keine
Antwort von mir bekommen. Und wenn selbst die Wände des Landhauses
bei den ›Türmen des Schweigens‹ sollten geredet haben – das,
was Sie mir zu unterstellen wagen, den unbewiesenen Vorwurf
besoldeter Wühlarbeit – das können Sie nimmermehr gesagt haben! Aus
dem kleinen Finger haben Sie sich diese ganze Wissenschaft gesogen
– das ist's.«

		Die unerschrockene Vorkämpferin für die indische Selbstregierung
war von ihrem Stuhle aufgesprungen, schlug mit den weißen Knöcheln
ihrer geballten Rechten auf die Schreibtischplatte und: »Indien den
Indern!« rief sie aus, »das ist eine Bewegung, die sich offen und
ungescheut vor dem Angesichte der Weltgeschichte vollzieht und wenn
Sie es denn durchaus wissen wollen, so erfahren Sie jetzt schon,
was in einigen Tagen alle Welt wissen wird: die jung-indische
Partei wird bei der nächsten Sitzung des indischen
Nationalkongresses faktisch einen Antrag auf Gründung eines
indischen Homerulebundes einbringen – that's
all!«

		Mr. John Rocket machte bei dieser Enthüllung nicht gerade ein
sehr geistreiches oder zufriedenes Gesicht. Damit war ihm wenig
gedient. Das war nicht das richtige Material für ein Protokoll nach
seinem Sinne. Er mußte entschieden noch etwas raffinierter
und brutaler, henkerknechtsmäßiger zu Werke gehen, wollte er
überhaupt zu einem – nach seinem Sinne – günstigen Ergebnis
gelangen. Auch mußte er sich beeilen – ein Blick auf seine Uhr
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Handgelenk machte ihm klar, daß es bereits stark auf Mitternacht
ging. Bei der Unerhörtheit des »Verbrechens« aber, das sozusagen
unter den Augen des Herrn Polizeipräsidenten verübt worden war,
mußte er bestimmt damit rechnen, daß sein Chef noch im Laufe der
Nacht anrufen, wenn nicht gar persönlich vorsprechen würde, um sich
über das Ergebnis des ersten Verhörs Bericht erstatten zu
lassen.

		Er verlor zusehends seine Ruhe. Mußte dieser verwünschte Fall
auch gerade heute dazwischen kommen und ihn hier an den
Schreibtisch bannen, hier in dieser dumpfen Stube, wo er sich doch
im Taj Mahal Palace so wohl befunden hatte. Die wievielte Flasche
Schaumwein – die einleitenden Soda-Whisky und eisgekühlten American
Drinks (Lippennetzer, weiter nichts) zählten überhaupt nicht mit; –
ja, die wievielte Flasche Champagner war es doch gewesen, die er so
jäh und schnöde hatte im Stich lassen müssen? Lassen Sie sehen:
eins, zwei, drei–... nein, das kann nicht stimmen, Never mind! Aber das andere Zeug, das wie
flüssige Lava durch die Kehle rollte! Wie hatte der Kuli das
Höllengetränk doch gleich benannt? – Ah! – zur Hölle mit den blöden
indischen Namen. Daß es so etwas in einer englischen Kolonie
überhaupt gibt – indische Bezeichnungen! Ein Polizeiverbot müßte
mit diesem Unfug gründlich aufräumen. Englische Sprache, englische
Bezeichnungen überall in der ganzen Welt – so muß es kommen.

		Und diese da – diese Person mit dem unverschämten,
selbstüberhebenden Lächeln, die will eine Engländerin sein und
macht mit dem verächtlichen Hindupack gemeinsame Sache. Unerhört! –
Na, der wollte er es schon eintränken. Sie allein [bookmark: page30]ist schuld daran, daß er sich
jetzt mit ihrer verteufelten Sache den Kopf zerbrechen muß – seinen
Kopf, der nach so einem Gelage wahrlich aller Ruhe und Schonung
bedurft hätte.

		Müde stützte der Herr Polizeirat das verärgerte Denkerhaupt in
die rechte Hand. Eine große Mattigkeit wollte ihn befallen. Ob es
heute Nacht tatsächlich so schwül ist, fragte er sich unwillkürlich
und schnaufte hart dabei auf, oder ist nur ihm so heiß? Uff –! zum
Ersticken. Er sprang auf und riß weit die Fensterflügel auf.

		Und dabei soll einer ein Protokoll aufnehmen!

		Richtig – das Protokoll! Das mußte ja in spätestens einer Stunde
fertig sein – so ein Protoköllchen, mit allem, was von Rechts und
Ordnungs wegen dazu gehört. Gar so schwer konnte das trotz seines
brummenden Schädels ja nicht sein. Darin war er Spezialist.

		Vorerst wollte er mal eine bequeme Stellung einnehmen. Sich
recht eigentlich auf die Lauer legen. Und dann wollte er dieser da
zeigen, wie man im Zeitalter der Humanität Menschen foltert–...
hahaha! Wiederholte sie, was er ihr in den Mund zu legen für gut
fand, dann gut. Wenn nicht – dann: erster Grad und so weiter mit
der graziösesten Brutalität.

		Ehe jedoch Mr. John Rocket der »verstockten Sünderin« mit den
fein säuberlich geschliffenen Werkzeugen moderner Geistestortur,
wozu ihn, besonders in seiner jetzigen Verfassung, sein aus Bosheit
und Rücksichtslosigkeit gemischter Charakter sehr wohl befähigt
haben würde, zu Leibe gehen konnte, öffnete sich die Tür des
Zimmers Nr. 43, und herein trat der Herr Polizeipräsident. [bookmark: page31]

		Mr. John Rocket, der aufgestanden war und seinen hohen Chef
unterwürfig begrüßte – oder war es die fatale Weinschwere, die
seinen Oberkörper vornüberzog und den tüchtigen Beamten zwang, an
der Schreibtischplatte einen Halt zu suchen? – wollte es fast
bedünken, als habe der Präsident, dessen Spielleidenschaft unter
der Beamtenschaft hinreichend bekannt war, heute besonders Glück
gehabt. Wenigstens glaubte Rocket's gewohnheitsmäßig observierendes
Auge und sein geschulter, alle Erscheinungen in einen ursächlichen
Zusammenhang bringender Kriminalverstand das feine, um die nicht so
ganz tief und spitz wie sonst herabgezogenen Mundwinkel spielende
Lächeln seines Vorgesetzten so ausdeuten zu müssen. Auch glaubte er
zu bemerken, daß Sir Bulwers stechender Blick jetzt weniger scharf
über Dinge und Menschen hinfuhr als am Abend in der Vorhalle von
Taj Mahal Palace, da er ihm Mrs. Besant übergeben hatte. Selbst der
meergrüne, katzenartige Pupillenschimmer schien von seiner
phosphorischen Leuchtkraft eine Idee eingebüßt zu haben.

		Oder sollte sich Mr. Rocket darin getäuscht haben? – Das wäre
vielleicht möglich–... vielleicht –

		Verstärkt wurde dieses verstimmende Gefühl der Unsicherheit
durch die Wahrnehmung, daß mit seinen sonst sehr scharfen Augen
heute nicht mehr alles in Ordnung sei. Erst jetzt, da er stand, kam
das dem Polizeirat so recht zum Bewußtsein, was ihn nicht wenig
beunruhigte. In der Tat – es hat etwas Beängstigendes an sich, wenn
man plötzlich wahrnimmt, wie der Kopf eines Menschen anfängt, sich
zu bewegen. Immer hin und her, rüber und nüber – wie ein
Perpendikel. Gleich als schwinge [bookmark: page32]dieser Kopf, der doch sonst so fest
zwischen den beiden Schultern verankert sitzt, an einer von der
Decke hängenden Schnur. Und zu denken, daß dieser närrisch
gewordene Kopf dem gestrengen Herrn Polizeipräsidenten gehört!–...
Haarsträubend!

		Der Präsident gab mit einer Handbewegung seinem Beamten zu
verstehen, er möge die Birnen an der Decke ausdrehen. Nur die
Stehlampe des Schreibtisches blieb brennen. Und selbst über diese
zog der Präsident, als er sich niederließ, den Schutzschirm tiefer
herab.

		Mr. Rocket nutzte die Zwischenzeit redlich dazu aus, um seine
Gedanken in geordnete Bahnen zurückzuzwingen. In betreff der etwas
belegten Stimme seines Chefs sagte er sich sehr richtig, daß die
mancherlei, bei einem offiziellen Festschmaus auszubringenden
Toaste, Lebehochrufe und das wechselseitige Absingen der
Nationalhymnen eines Menschen Stimmbänder immerhin angreifen. Und
dann: die Bewältigung eines gängereichen Festessens ist in jedem
Falle als eine ansehnliche Arbeitsleistung zu bewerten. Der
stundenlangen Aufregung und hochgradigen Nervenanspannung beim
Spiel folgt naturnotwendigerweise ein Rückschlag, ein Zustand der
Ermattung. Der reichliche Genuß schwerer Weine bedingt zu seiner
Zeit das unabwendbare Bedürfnis nach Ruhe und Schlaf.

		Mrs. Mary Besant ihrerseits empfing nicht gerade den Eindruck,
als ob der allmächtige Polizeipräsident vor so einem unscheinbaren
Wicht wie dem Sandmännchen im nächsten Augenblick die Waffen
strecken würde. Denn als der Präsident mit einer flüchtigen Wendung
des Kopfes sie ins Auge faßte und für Sekunden durchdringend
musterte, stand in [bookmark: page33]diesem Blick ein so kalter, harter und doch
lebendiger Glanz, daß sie nicht umhin konnte, sich über dieses
merkwürdige Augenpaar ihre eigenen Gedanken zu machen. Dafür war
sie eben eine Laiin.

		Der Chef der Polizei wandte sich wieder seinem Beamten zu. »Hat
sich die Verhaftete zu einem Geständnis bequemt?« war seine erste
Frage, deren Tonfall deutlich genug erraten ließ, daß der
Fragesteller keine bejahende Antwort erwarte. Der Polizeirat
beeilte sich, statt aller Antwort seinem Vorgesetzten die Akten
vorzulegen. Daraus würde alles zu ersehen sein, was seine
Tüchtigkeit in kurzer Zeit aus dem Fall herauszuholen verstanden
hatte.

		Dem Nationale widmete Sir George Bulwer nur einen
oberflächlichen Blick und wendete das Blatt. Er tat dies in der
charakteristischen Weise, wie Juristen und verwandte Berufsgenossen
Aktenblätter umzuschlagen pflegen, solange die Akten neu und noch
widerspenstig sind, wenig oder gar keinen Archivstaub geschluckt
und die mehr oder minder geschäftigen Finger ihrer jeweiligen
Bearbeiter ihnen noch keine Kniffwunden beigebracht haben. Demgemäß
fuhr Sir George Bulwer mit den Fingerknöcheln der gekrümmten
rechten Hand hastig über die Blattmitte auf und nieder. Die
trockenen Daten des protokollierten Tatbestandes verschlang er
anscheinend mit einer Gier und Behaglichkeit, wie andersgeartete,
zarter besaitete Menschen etwa Lyrik zu genießen pflegen. Nickte
wohl auch zwischendurch bei der Lektüre einer besonders
interessanten Stelle auf eine zustimmende, anerkennende Weise, oder
er gab unzufriedene Knurrlaute von sich, wenn eine zweite Stelle
sein Mißfallen erregt hatte. [bookmark: page34]

		Anscheinend überwogen die letzten Stellen. Rasch genug und
ziemlich unwirsch schob denn auch der Präsident die Akten wieder
von sich, verharrte für Sekunden, während welcher nur das leise
Knacken seiner ineinandergeschobenen Finger zu hören war, in
nachdenklichem Schweigen, ehe er sich mit einer halben Drehung des
Oberkörpers Mrs. Besant wieder zuwandte.

		»Sie sind entlassen, Mrs. Besant,« sagte er nachlässigen Tones.
Die begleitende Handbewegung erinnerte an die eines Mannes, der ein
Almosen gibt, um einen lästigen Bettler los zu werden. »Seiner
Kaiserlichen Majestät Regierung fühlt sich stark genug, um
hysterische Äußerungen, wenn sie sich auch noch so kühn und
revolutionär gebärden, weiter nicht für ernst zu nehmen. Gleichwohl
möchte ich Ihnen persönlich den wohlgemeinten Rat mit auf den Weg
geben, in Zukunft in Ihren Worten zurückhaltender zu sein.« Und mit
einem feinen Lächeln: »Sie dürften mich nicht immer in so
nachsichtiger Stimmung antreffen.«

		Mrs. Mary Besant verabschiedete sich, ohne daß ihre
zusammengekniffenen Lippen ein Wort des Dankes hindurchgelassen
hätten. Sie nahm ihre Freiheit wie etwas Selbstverständliches
entgegen.

		Polizeirat Rocket konnte in dieser überraschenden Wendung der
Dinge um so weniger eine Selbstverständlichkeit erblicken, als sein
Beamtenfleiß schon allerlei belastende Momente und gravierende
Komplikationen in den an sich sehr einfachen Fall
hineingeschmuggelt hatte. In Gedanken zieh er seinen Chef einer
geradezu strafwürdigen Nachsicht. Seinen Unmut auch äußerlich zum
Ausdruck zu bringen, durfte er freilich nicht wagen. Man ist [bookmark: page35]immerhin Beamter und
Untergebener. Der Hand, und sei es die rechte Hand des Bombayer
Polizeipräsidenten, steht immer nur die Ausführung der vom Haupte
ausgehenden Befehle zu.

		Ging es auch bei seinem auffallend länglichen Affenschädel nicht
gut an, ein noch längeres Gesicht zu machen, so konnte ihm doch
niemand verwehren, die Handlung seines Chefs einer abfälligen
Gedankenkritik zu unterziehen. An die behauptete Stärke Seiner
Kaiserlichen Majestät Regierung glaubte er jedenfalls nicht. Dazu
kannte er das Indien von heute denn doch zu gut. Was also mochte
den Chef zu seiner Handlung bewogen haben?

		Als habe er die Gedanken seines Untergebenen erraten, erklärte
der Präsident in einem Tone, der die Mitte hielt zwischen
Herablassung, Vertraulichkeit und wohlwollender Belehrung, sein
Vorgehen und sagte:

		»Es ist Ihnen vom Gesichte abzulesen, mein lieber Rocket, daß
Sie sich im Geiste mit den Beweggründen meiner Handlungsweise
befassen. Der Grund liegt nahe genug und leuchtet jedem Fachmann
ohne weiteres ein. Als tüchtiger Kriminalist müssen Sie sich selbst
sagen, daß niemals Sentiments, sondern ausschließlich
Zweckmäßigkeitsgründe alle unsere Handlungen bestimmen dürfen. Ein
Kriminalist muß Nerven haben, Mr. Rocket; Nerven, und zum dritten
Male Nerven. Aber solche von Stahl, die auch eine starke
Belastungsprobe aushalten können. Was nützte es dem Jäger, ein
verirrtes Elefantenjunges eingefangen zu haben, wenn er sich
dadurch der Möglichkeit beraubt, mit Hilfe von dessen Fährte die
Herde selbst aufzuspüren? So auch hier. Was ist im Grunde genommen
[bookmark: page36]diese Mrs.
Besant anders als ein linkisches Elefantenbaby, eine vorlaute,
gefallsüchtige Schwätzerin, die in ihrer echt weiblichen Sucht, von
sich reden zu machen, Äußerungen tat, die bei sich zu behalten für
sie zu schwer gewesen war. Hätte hingegen ein ernst zu nehmender
Mann – sagen wir mal: ein Inder, der gleichzeitig Mohammedaner ist
– diesen Zwischenruf, der, wie ich zugebe, keineswegs so leicht zu
nehmen ist, ausgestoßen, so hätte das unter Umständen das Signal zu
einem kleinen Putsch oder selbst gefährlichen Aufstand geben
können. Diesen großen Unbekannten aufzuspüren, beziehentlich die
Vereinigung solcher gleichgesinnter Männer, das muß unsere nächste
und wichtigste Aufgabe sein. Dazu muß uns Mrs. Besant die Fährte
weisen, verstehen Sie jetzt, Mr. Rocket?«

		Der Polizeirat mußte sich dieser zwingenden Logik wohl oder übel
beugen. Gleichzeitig fühlte er, wie an die Bordschwelle seines
Oberbewußtseins die aufdämmernde Ahnung pochte, im nächsten
Augenblick von seinem Chef auf die frische Fährte des »linkischen
Elefantenbaby Besant« gesetzt zu werden. Statt dessen beugte sich
der Präsident mit aufgestütztem Kopfe über ein Schriftstück, an dem
ihm irgendetwas aufgefallen sein mußte. Mr. Rocket hatte es vorhin
beim Verhör aus dem Schließfache seines Schreibtisches entnommen,
aber unterlassen, es wieder zurückzuschließen. Vielleicht aus
Ärger, den gesuchten Anhaltspunkt nicht gefunden zu haben,
vielleicht aus überhastetem Eifer, mit dem Verhör endlich einmal zu
Ende zu kommen und die nutzlos vergeudeten Minuten wieder
einzuholen. Gerade so gut konnte Vergeßlichkeit die Schuld an dem
Versäumnis tragen. [bookmark: page37]

		Adressiert war das Schreiben an den Vorstand der Politischen
Polizei, Abteilung V, Bombay. Oben in der linken Ecke trug es den
Vermerk: »Geheim!« Die Unterschrift war durchaus unleserlich, wenn
anders man einen auffälligen Schnörkel an sich für einen Namenszug
gelten läßt. Der Inhalt selbst war chiffriert und nur für den, der
im Besitze des Schlüssels zu diesem System war, lesbar.

		Dem Präsidenten mangelte es offenbar an der nötigen Ruhe, Zeit
und Lust zur Entzifferung; er mochte wohl auch kurz vor dem
Schlafengehen seinem Geiste keine großen Anstrengungen mehr
zumuten. Darauf deutete wenigstens die müde Bewegung seiner linken,
bisher die Augen beschattenden Hand hin, die er jetzt lässig zum
Munde herabgleiten ließ, um ein leises Gähnen zu verbergen.

		»Ich wollte Sie gestern schon zu einem zusammenfassenden Vortrag
über eine gewisse politische Angelegenheit zu mir bitten lassen,
Mr. Rocket,« sagte er, das Schriftstück, auf dessen Rande eine
feinstrichige Bleistifteintragung – »I. N. C.« und »A. I. M. L.« –
seine Aufmerksamkeit im letzten Augenblick noch erregt hatte,
wieder zurückschiebend, wobei er nicht unterließ, durch einen
strengen Seitenblick und ein warnendes Wedeln mit dem Papier seinem
Beamten wegen der sorglosen Behandlung des Schriftstückes einen
stummen Verweis zu erteilen. »Ich gedenke, Sie morgen ausführlicher
über die beregte Angelegenheit zu hören. – Oder hat sich etwas
Besonderes zugetragen?–... Ich meine in betreff der sogenannten –
Hum! – indischen Homerule-Frage, auf die der Zwischenfall mit
dieser Besant mein Interesse erneut hingelenkt hat.«

		Im Vollgefühle seiner beratenden Wichtigkeit [bookmark: page38]ergriff der Polizeirat die
günstige Gelegenheit, seine Tüchtigkeit in das beste Licht zu
rücken.

		»Die indische Homerule-Frage,« so führte er ungefähr aus, auf
zweierlei Bedacht nehmend: auf eine geschickte Auswahl
diplomatischer Wendungen und auf die tückischen Weingeister, die
ihm das polizeirätliche Gleichgewicht zu erschüttern drohten,
»könnte unter Umständen gefährlich werden; schwerlich aber in einem
Lande das von Seiner Großbritannischen Majestät kraftvoller
Regierung weise verwaltet wird.«

		Zustimmendes Nicken des Herrn Polizeipräsidenten. Aufstoßen der
Weingeister beim Herrn Polizeirat.

		»Gleichwohl, Sir, habe ich es mir als verantwortlicher Leiter
und Abteilungsvorstand der hiesigen politischen Polizei und um in
jeder Beziehung voll und ganz meine Pflicht zu erfüllen, peinlichst
angelegen sein lassen, den Ursachen und treibenden Kräften dieser
unleugbar bestehenden Bewegung auf den Grund zu gehen –«

		Erneutes Nicken des Herrn Präsidenten und wiederholtes, von der
kräftigen Polizeifaust des Herrn Rat siegreich unterdrücktes
Aufstoßen der Weingeister.

		»– Grund zu gehen und bin dabei zu der Auffassung gekommen, daß
man unter allen indischen Völkern gerade den Mohammedanern scharf
auf die Finger passen muß. Auch der einfache Mann unter diesen hat
einen gewissen Stolz und ein stark ausgeprägtes Selbstgefühl, wozu
noch kommt, daß sie gegenüber den nach religiösen Sekten, sozialen
Kasten und Sprachen unendlich zersplitterten Hindus nicht nur durch
gemeinsamen Glauben, sondern [bookmark: page39]auch durch die Einheit ihrer Sprache, des
Hindustani, der wichtigsten und leichtest erlernbaren
Verkehrssprache Indiens, miteinander verbunden sind.«

		Der Polizeipräsident beginnt sehr interessiert aufzuhorchen. Mr.
John Rocket wird mit Mühe der ihn hart bedrängenden Weingeister
Herr und fährt auf das geheime Schriftstück deutend, also fort:

		»Es könnte nun – mit allem Vorbehalt spreche ich das aus – unter
bestimmten Umständen und in gewissem Sinne beunruhigend wirken,
wenn man die täglich eingehenden anscheinend sehr gut
unterrichteten Geheimberichte unserer Agenten miteinander
vergleicht und daraus ersieht, wie gewisse Körperschaften –«

		»Sie sprechen von dem »I. N. C.« und der »A. I. M. L.«?«
unterbrach der Präsident.

		»Ganz recht, Sir, – ersieht, sagte ich, wie diese Verbände
eifrig am Werk sind, die alten Gegensätze zwischen Hindus und
Mohammedanern zu überbrücken. Konnte doch dank der unifizierenden
Bestrebungen dieser Körperschaften das schier Unmögliche Tatsache
werden, daß der letzte Hindukongreß einen Mohammedaner zum
Präsidenten wählte –«

		»Nun das liegt schon Jahre zurück«, warf der Präsident ein.
»Meines Erinnerns fand dieses Ereignis 1913 statt.«

		»Gewiß, Sir, ganz gewiß. Und es ist ja inzwischen dank der
Geschicklichkeit unserer Regierungskünste zwischen Hindus und
Moslim eine leichte Entfremdung wieder eingetreten. Ihr großes,
gemeinsames Ziel jedoch, die auseinanderstrebenden [bookmark: page40]Völkerschaften auf eine
gemeinsame, dirigierbare Staatsidee zu einigen, haben die Bünde
keineswegs aus dem Auge gelassen. Und da ist es gerade wieder die
Mohammedanerliga, die »All India Moslem League«, die sich noch
indischer gebärdet als selbst der »Indian National Congreß« und an
die Spitze ihres Programms die Verwirklichung des indischen
Nationalinteresses gesetzt hat, seit damals schon, als England im
ersten Balkankrieg seine schützende Hand von der Türkei zurückzog,
seine Interessensphäre in Persien ausdehnte und Tripolis an Italien
fallen ließ. Mit einem Wort, Sir, und mit Respekt zu vermelden: auf
diese braunen Hunde ist kein rechter Verlaß mehr. Und vollends
nicht, feit jetzt in diesem Weltkriege so ein Querkopf von einem
Kalifen den ›Heiligen Krieg‹ erklärt hat.«

		»Was weiß man darüber bis jetzt in der politischen Abteilung?«
fragte der Präsident. »Glauben Sie, Mister Rocket, oder bestimmter
gefragt, haben Sie greifbare Unterlagen dafür, daß diese fatale
Kunde trotz schärfster Absperrungs- und Zensurvorkehrungen schon
tief ins Volk gedrungen ist?«

		Der Gefragte konnte nicht umhin, diese im britischen Interesse
höchst bedauerliche Tatsache zu bejahen.

		»Welches sind Ihre Beweise hierfür?« forschte Sir Bulwer weiter.
Anscheinend maß er diesen Beweisen große Wichtigkeit bei, so wenig
er seine Ungeduld nach außen hin verriet. Sie zitterte weder in
seiner Stimme, noch auch ließ sie irgendeinen Nerv in dieses Mannes
Gesicht erzucken. Lauernd nur lag sie und lautlos auf dem Grunde
seiner Seele.

		Mr. John Rocket tat ungemein wichtig. Er sagte: [bookmark: page41]»Vor allem, Sir, ist der Ruf
des Kalifen zum ›Heiligen Krieg‹ durch die Mekkapilger nach Indien
gekommen.«

		Sir Bulwer machte eine Bewegung der Ungeduld. Ziemlich ungnädig
hauchte er seinen vertrauten an: »Diese Auskunft hätte mir ebenso
gut der erste beste Melonenhändler geben können. Von einem Beamten
der Geheimpolizei erwarte ich genauere, mehr sachkundige
Angaben.«

		Der sehr ehrenwerte John Rocket biß sich ingrimmig auf die
Unterlippe. Seit wann kam es seinem Chef in den Sinn, ihn, seinen
erprobtesten Beamten, also zu rüffeln? Sir George Bulwer – als
Gentleman – verstand zwar sehr viel von Weibern, Pferden und
Karten, aber als Polizeichef–... nein, als solcher war er denn doch
zu sehr auf seine, John Rockets, Informationen angewiesen.

		»Durch die Mekkapilger, Sir, ist der Ruf in das Volk gedrungen;
durch das geschickt angelegte, weitverzweigte Kanalnetz meiner
Agenten erfuhr ich von der Sache.«

		In der betonten Gegenüberstellung der Worte »Mekkapilger und
Volk« und »Agenten und ich« lag nicht nur eine Abschwächung des
erhobenen Vorwurfs enthalten, sondern auch, so fein, wie fühlbar,
eine Spitze gegen den Präsidenten. Dieser spürte gleichwohl nichts
davon oder wollte es wenigstens nicht. Sein Gesicht verriet weder
Unwillen noch sonst eine Gemütsbewegung. Der in seiner Berufsehre
schwer gekränkte Polizeirat – oder ist etwa ein Vergleich zwischen
einem Geheimpolizisten und einem Melonenhändler nicht eine
schmerzende Beleidigung? – hatte sich jedoch allen Ernstes
vorgenommen, seinen sich heute so merkwürdig [bookmark: page42]kühl und überlegen aufspielenden
Vorgesetzten aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gewaltig holte er in
seinem Berichte aus.

		»Aus Kum«, so begann er, »der ›Stadt der Nachtigallen‹, das die
Sommerresidenz des Schahs von Persien ist und wo zur Zeit die aus
Teheran verbannten Gesandten der Mittelmächte leben, brach vor
genau drei Wochen eine Karawane auf, in deren Mitte eine für die
Sicherheit des indischen Reiches äußerst staatsgefährliche
Persönlichkeit reiste. Meine Agenten hatten von durchaus
zuverlässigen und gut unterrichteten Armeniern in Erfahrung
gebracht, die wichtigste Mission dieses in höherem Auftrage
reisenden Individuums sei es gewesen, zunächst einmal den Emir von
Afghanistan durch bedeutende Geld- und Kompensationsversprechungen
zu bewegen, ein Bündnis mit der Türkei einzugehen und über
Belutschistan nach Indien zu marschieren.«

		Sir George Bulwer winkte auf eine Art, die, von Bewunderung sehr
weit entfernt, zu besagen schien, daß dem in der Tat so sei und man
ihm damit nichts Neues hinterbringe. »Das sind Dinge«, sagte er
sehr kühl und sachlich, »die, wie die Putsche in Kalkutta und die
Vorgänge im Pendschab und Delhi, wo man mohammedanische Soldaten
bei der Zerstörung von Geschützverschlüssen ertappte und erschoß,
in erster Linie die dortigen Behörden angehen. Uns interessieren
zunächst die Ereignisse im Gouvernement Bombay und –«, der
Präsident erhob bedeutungsvoll die Stimme, »und–...«

		Seine Stimmbänder litten anscheinend unter einer momentanen
Reizung. Er räusperte sich mehrere Male und nickte dabei mit dem
Kopfe, [bookmark: page43]was der
sehr spürsinnige John Rocket für eine Aufforderung zum
Weitersprechen hielt. Er beendete daher den Satz mit den
Worten:

		»– und im angrenzenden Fürstentum des Nizam von Haiderabad.«

		»Sehr wohl«, lobte der Präsident, » very
well.«

		In diesem Augenblick ertönte von der Straße, auf die das Zimmer
Nr. 43 mündet, dreimal hintereinander – kurz – kurz – lang! – die
Hupe eines Autos. Sir George Bulwer stand vom Schreibtisch auf, maß
seinen Untergebenen mit einem raschen, prüfenden Seitenblick und
fragte kurz, jedoch mit interessierter Geschäftigkeit, deren der
Gegenstand wohl wert war:

		»Nun – was Neues aus Haiderabad?«

		Mr. Rocket, der als alter Kriminalist sehr wohl wußte, daß eine
kurze Spannungspause zwischen Frage und Antwort die Seele des
Fragestellers für die Neuigkeit nur um so empfänglicher mache, sann
für kurze Minuten nach, ehe er antwortete:

		»Der Emir von Afghanistan, Sir, ist nur das Bindeglied in der
großen panislamitischen Bewegung mit dem ausgesprochenen Zwecke der
Revolutionierung Indiens, deren Drähte von der Hohen Pforte
ausgehen und am Hofe des Nizam von Haiderabad enden.«

		Mr. Rocket durfte mit dem Eindruck seiner Worte im allgemeinen
zufrieden sein. Des Präsidenten Mienen verrieten jetzt tatsächlich
ein leichtes Erstaunen. Und nicht ohne gewisse Hast fragte er zum
zweiten Male:

		»Und haben Sie auch in Erfahrung gebracht, mein lieber Rocket,
wer diese Drähte gespannt hat?«

		» Yes, sir –, eben die beregte
staatsgefährliche Person.« [bookmark: page44]

		Wieder drang von der Straße das Hupen des Autos herauf.

		Sir George Bulwer ließ sich von seinem Beamten den Abendmantel
um die Schultern legen und fragte über die rechte Schulter
hinweg:

		»Bitte –, der Name dieses Subjektes?«

		»Harry Webster –«

		»Harry Webster?« machte der Präsident nachdenklich und schloß
langsam seinen Mantel. »Harry Webster –? Den Namen sollte ich doch
schon gehört haben.«

		Mr. Rocket glühte vor Mitteilungsdrang. »Sehr leicht möglich,
Sir. Das ist jener Harry Webster – ein Deutsch-Amerikaner –, dessen
feindselige Agitation gegen die ententefreundliche
Spionagetätigkeit des Pinkertonschen Detektivinstituts in New-York
seinerzeit so unliebsames Aufsehen erregte, bis ein Meisterstreich
des gerissenen Pinkerton Websters Namen mit der großen Explosion in
den Werken der Bethlehem Steel-Compagnie, der mächtigsten und
leistungsfähigsten Munitionslieferanten der Verbandsmächte, zu
verwickeln wußte. Der Verdächtige soll es damals vorgezogen haben,
aus den Staaten zu verschwinden, und Pinkerton hatte wieder freie
Hand.«

		»Und wohin wandte sich in der Folge dieser – Harry Webster?«
forschte der Präsident wißbegierig weiter, den Namen ironisch
akzentuierend.

		»Sicherem Vernehmen nach berichtete man über ihn wohl nach dem
Londoner Auswärtigen Amte, verlor ihn aber gleichwohl aus dem
Gesichte. Vielleicht deshalb, weil er damals noch nicht in dem Maße
im Geruche einer internationalen, politisch verdächtigen
Persönlichkeit stand wie heute.« [bookmark: page45]

		Ein feines, boshaftes Lächeln rieselte von den Lippen und
Mundwinkeln des Polizeipräsidenten hernieder. »Das ist ohne Zweifel
ein großer Fehler des Auswärtigen Amtes in London, das sich an den
hohen und verantwortlichen Unterlassungssündern in Downingstreet
eines Tages schwer rächen dürfte.« –

		Das Auswärtige Amt ist für den gewaltigen, makrokosmischen
Riesenkörper des britischen Weltreiches, was das Hirn im
mikrokosmischen Menschenkörper: der Sitz des diplomatischen
Zentralnervensystems, von wo aus sich die ungemein feinverästelten
Nervenstränge als Diplomaten mit und ohne Beglaubigungsschreiben,
Botschafter, Gesandte, Attachees, Konsuln, Emissäre, Geheimagenten
und Kontraagenten, Spione und Überwachungsspione über den ganzen
bewohnten Erdball spannen. Und darin liegt die enorme Wichtigkeit
und Bedeutung der Foreign Office in der Downingstreet zu London,
daß sie alles sieht, hört und weiß, was Neues sich in der Welt der
Politik ereignet.

		Dieser geheimnisvolle Harry Webster nun war in das Gesichtsfeld
einer politisch bedeutenden Persönlichkeit aufgerückt. Seine
Existenz bedeutete eine Gefahr für das Indien Englands.

		»Und wo, Mr. Rocket –, wo hält sich dieser Harry Webster
gegenwärtig auf?« fragte der Präsident sehr interessiert.

		Der Polizeirat besaß noch so viel Überlegung, über seine
Unwissenheit bezüglich dieser Frage einen diplomatischen
Phrasenschleier zu werfen, um von seinem höhnischen Chef nicht der
gleichen Unterlassungssünde wie die Böcke von der Downingstreet
geziehen zu werden.

		»Dieser Mensch«, sagte er, »ist das reine Chamäleon. [bookmark: page46]Mehr als das: er
ist ein Nereus, der sich in die verschiedensten Gestalten hüllt und
sehr schwer zu fassen ist. Doch lassen die letzten Berichte meiner
Agenten den ziemlich sicheren Schluß zu, daß er nicht weit von hier
sein kann.«

		»Well –« sagte Sir Bulwer, seine Stimme etwas erhebend, da
gerade in diesem Augenblick wieder ein durchdringendes Autohupen
von der Straße herauftönte. »Ihr Bericht, wofür ich Ihnen danke,
Mr. Rocket, hat in mir die feste Überzeugung ausgelöst, daß sich
Harry Webster tatsächlich hier in Bombay aufhält. Denken Sie an
meine Worte und halten Sie sich zu meiner Verfügung bereit. Die
nächsten Minuten schon können die Entscheidung in dieser Sache
herbeiführen.«

		Der Polizeipräsident nickte seinem Beamten herablassend zu,
ergriff seinen Hut, streifte die weißen Handschuhe lässig über
seine Finger und verließ würdevollen Schrittes das Zimmer Nr.
43.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Die letzten Worte des Polizeipräsidenten hatten Mr. John Rocket
in eine widerspruchsvolle Stimmung versetzt.

		Wer sollte die Entscheidung in dieser Sache herbeiführen? – Die
nächsten Minuten?–... Unsinn! Zu einer Entscheidung gehörte in
erster Linie immer er selbst, Mr. John Rocket. Warum hatte ihm also
sein Chef keine bestimmte Anweisung gegeben? Zu seiner Verfügung
sollte er sich bereit halten? Well, das war er ja immer. An seine
Worte sollte er denken? Wahrlich, er dachte angestrengt genug
darüber nach. [bookmark: page47]

		Und die nächsten Minuten schon sollten die Entscheidung bringen?
Drei Minuten waren bereits verstrichen, geschehen aber war noch
nichts. Mr. Rocket starrte auf die Tür, durch die der Präsident
soeben verschwunden war, gleich als erwarte er jeden Augenblick,
daß sie sich wieder öffnen und den Präsidenten hereinlassen müsse,
mit dem Befehle auf den Lippen: »Verhaften Sie heute nacht noch
diesen Harry Webster!«

		Und merkwürdig: noch hatte er diesen Gedanken nicht ganz zu Ende
gedacht, als sich wie durch geheime Magie einer
Gedankenverwirklichung auch schon die Tür öffnete und der Herr
Polizeipräsident hereintrat – im umgehangenen Abendmantel, woraus
der blendendweiße Einsatz des weichen Oberhemdes hervorschimmerte
wie eine glänzende, leuchtende Schwanenbrust, mit drei englischen
und zwei indischen, an einem goldenen Kettchen hängenden
Miniaturorden auf den ripsseidenen Frackumschlägen und dem
Operahute auf dem Kopfe. Kurzum, ganz der Herr Polizeipräsident,
wie er eben erst zur Tür hinausgegangen war, nur mit dem kleinen,
selbstverständlichen Unterschiede, daß der Zurückkehrende die
weißen Handschuhe nicht an-, sondern abstreifte.

		Soweit war der Vorgang für Mr. Rocket der natürlichste von der
Welt. Hatte er dessen Eintreffen doch geradezu erwartet. Wie eine
vernichtende Salve rollender Kanonenschläge aber, obgleich des
Präsidenten Stimme eher etwas matt und schläfrig, denn hart klang,
prallten die Worte gegen sein Trommelfell:

		»Was haben Sie in Sachen der verhafteten Mary Besant ermittelt?
Man führe mir die Person vor!« [bookmark: page48]

		Aus weitgeöffneten Augen starrte der Polizeirat seinen Chef
verständnislos an. Das Denken fiel ihm in diesem Augenblick sehr
schwer. Und auch das Sprechen. Rein mechanisch fielen die Worte von
seinen Lippen:

		»Verzeihung, Sir, – ich verstehe nicht. Aber Sie – Sie haben
doch selbst vor knapp einer halben Stunde die Verhaftete wieder auf
freien Fuß gesetzt.«

		Jetzt war das Erstaunen bei dem Polizeipräsidenten. Sein Gesicht
nahm die unverkennbare Form eines vor lautloser Verwunderung
förmlich aufschreienden Fragezeichens an.

		Das erste Wort, das Sir George Bulwer, nachdem er sich von
seiner Überraschung einigermaßen erholt hatte, hervorbringen
konnte, war ein ehrlicher Fluch.

		»Verdammt, wenn ich Sie verstehe, Mr. Rocket. Ich sollte das
gemeingefährliche Frauenzimmer wieder entlassen haben – ich?
Weshalb das und wann? – So sprechen Sie doch, Mann.«

		Auf den Polizeirat wirkten die Worte wie ein eisiges Sturzbad.
Urplötzlich war er nüchtern geworden, so toll ihm auch der Kopf
wirbelte. Selbst ihm bereitete jetzt das gesprochene Wort, das er
sonst sehr fließend beherrschte, erhebliche Schwierigkeiten.

		» Beg your pardon, sir«, stotterte
er. »Sie sehen mich vor einem Rätsel stehen, genau wie Sie selbst,
Sir. Aber schließlich –, die Ereignisse liegen doch erst wenige
Minuten zurück; ich meine, wenn Sie sich nur zu erinnern beliebten,
Sir –«

		»Erinnern?« höhnte der Chef. »Woran? Ich erinnere mich, Ihnen in
der Vorhalle von Taj Mahal Palace die Besant zwecks weiterer
Ermittlungen [bookmark: page49]übergeben zu haben – das ist alles. Unmöglich
also, daß ich selbst sie vor einer halben Stunde entlassen haben
kann. Zu dieser Zeit saß ich noch im Palace.«

		Der Präsident machte eine Pause, als erwarte er eine Erklärung.
Plötzlich warf er wie unter der Eingebung eines pfadweisenden
Gedankens den Kopf in den Nacken.

		»Die Besant hat sicherlich Mitverschworene. Sollte einer dieser
Gesellen in meinem Namen die Entlassung telephonisch verfügt haben?
Wie ist's – wurden Sie angerufen?«

		» No, sir«, erwiderte Mr. Rocket,
sehr kleinlaut und sehr verzagt. Ihm begann Furchtbares zu ahnen.
Auf das Drängen seines Chefs bequemte er sich zu einem kurzen
Bericht der letzten Geschehnisse. Aschgrau und zitternd vor Wut
ließ sich der Präsident in den Schreibtischsessel fallen.

		»Mann – John Rocket«, rief er. » Sie haben sich von einem
beispiellos dreisten Gauner in meiner Maske so hinters Licht führen
lassen!«

		Die Entscheidung war gefallen!

		Mit einem Schlage war Mr. Rocket alles klar; die Anspielungen
des falschen Präsidenten, seine Ironie, alles–...

		Und wie so oft, gebar auch hier die äußerste Not den rettenden
Gedanken. Damit hatte Mr. Rocket auch seine Fassung wieder
gewonnen. Er sagte: »Von einem Manne getäuscht zu werden, der in
seiner Person die vollendete Mimik eines Berufsschauspielers mit
der List eines Fuchses und der Nervenstärke eines Übermenschen
vereinigt, kann unter Umständen beschämend wirken. Diesen
Meistergauner aber seinerseits überlistet zu haben, ist [bookmark: page50]ein Verdienst, das
mir zuzuschreiben ich so frei bin, Sir, Ihnen zu bekennen.«

		Wollten die Überraschungen heute kein Ende nehmen? Sir George
Bulwer, bei dem sich allgemach die Bettschwere bemerkbar machte,
gab sich gewaltsam einen inneren Ruck und schaute seinen Beamten
aus fragenden Augen groß an. –– –

		»Gewiß, Sir«, fuhr der Rat, zusehends kühner werdend und alles
auf eine Karte setzend, fort, »so ist es. Ich habe natürlich die
Besant nicht auf freien Fuß gesetzt, sondern in den
Polizeigewahrsam abführen lassen. Das Recht zu dieser selbständigen
Handlung«, fuhr er mit einer entschuldigenden Verbeugung hinzu,
»leitete ich aus meiner Stellung als langjähriger Vertrauter und
der daraus hervorgegangenen Praxis ab.«

		Mr. Rocket verhehlte sich keineswegs das Waghalsige und Dreiste
seines Vabanque-Spieles. Bei der ersten Masche, die er aus
Unvorsichtigkeit oder Schwäche fallen ließ, würde das ganze Netz
zerreißen. Nun die Karte einmal ausgespielt war, stand in ihm der
Entschluß unerschütterlich fest, mit starrer Konsequenz bis zum
Äußersten zu gehen. Nicht einmal vor einem Verbrechen würde er im
Notfalle zurückschrecken.

		Fürs erste galt es, der aufschäumenden Wut des empörten
Polizeipräsidenten die Giftzähne auszubrechen. »Dann hätten Sie
ja«, brauste der Chef auf und schlug vor Entrüstung mit der Faust
auf die Schreibtischplatte, daß die Blätter der Akten Besant ein
Zittern befiel, »dann hätten Sie ja – sozusagen–...«

		Mr. Rocket erkannte den Höhepunkt der Krise und griff rasch und
sicher ein. »Allerdings, Sir, und [bookmark: page51]mit Verlaub zu sprechen –,« sagte er und
befleißigte sich dabei eines Tones, der sehr besänftigend wirkte,
schon allein deshalb, weil der Sprecher sich wohlweislich hütete,
seinem gereizten Chef zu widersprechen. »Sehr wohl, – Sie haben
vollkommen recht, Sir. Wenn man so will, habe ich indirekt –«

		»Indirekt – indirekt!« Sir Bulwer erstickte beinahe an seinen
eigenen Worten. »Ja –, indirekt haben Sie sich eines schweren
Ungehorsams gegen mich, Ihren richtigen Vorgesetzten schuldig
gemacht.«

		»Verzeihung, Sir«, lenkte Mr. Rocket vorsichtig ein, »Ihre
Auslegung hat entschieden etwas für sich. Man kann aber die Sache
auch anders auffassen. Indirekt, das heißt auf dem Umwege eines
Ungehorsams gegen den Pseudopräsidenten, bin ich dem Befehle des
richtigen Polizeipräsidenten vom Abend vorher gewissenhaft
nachgekommen. Denn Besant sitzt wohl verwahrt hinter Schloß und
Riegel, und hier«, – er griff nach den schönen neuen Akten und
reichte sie seinem Chef hin – »hier ist das Anklagematerial, das
ich rasch genug zusammen getragen habe.«

		Des Polizeirats verwegener Trick war entschieden vom Glück
begünstigt. Seine Absicht verfing vollauf. Die Akten lenkten Sir
Bulwers Aufmerksamkeit von der Person der Besant ab, so daß er auf
seinen ersten Befehl, sie ihm vorzuführen, nicht mehr zurückkam. Er
klappte den Aktendeckel zurück, fuhr, genau wie sein
geheimnisvoller Doppelgänger, auch mit den gekrümmten
Fingerknöcheln die Blattmitte hastig einmal auf und ab und ließ
seine meergrünen Augen suchend über die Niederschrift gleiten.

		»So so –! Ei – ei –! Aha –!« unterbrach er [bookmark: page52]sich mehrmals halblaut bei der
Lektüre. Als er geendet, meinte er mit einem Blick auf die Uhr:
»Ein Uhr vorbei. Ein wenig spät, aber immerhin – in Anbetracht
–!«

		Mr. Rocket hörte aus den erwägenden Worten seines Chefs das
Verhängnis mit tückischen Schritten sich nähern. Unvorbereitet und
tatenlos sollte es ihn gewiß nicht antreffen. Ein abgefeimter Kniff
sollte seinem Trick die Krone aufsetzen.

		Unerwarteterweise schrillte in diesem kritischen Augenblick das
Tischtelephon. Gewohnheitsmäßig griff der Präsident nach dem Hörer.
Schon nach den ersten Worten des Anläutenden bemächtigte sich
seiner eine nervöse Unrast. Eine Blutwelle überflutete sein hageres
Gesicht. Er hatte große Lust, den Hörer auf die Gabel zu werfen,
zwang sich jedoch zur Beherrschung. Lautlos drehte er den
Oberkörper seinem Beamten zu und bedeutete ihm, durch ein beredtes
Spiel der Mienen, sich ganz still zu verhalten.

		»Hallo –! Hier Polizeirat Rocket – John Rocket. Sie wünschen?«
Und nach einer Minute des Zuwartens: »Ich wiederhole Ihnen noch
einmal – Polizeirat Rocket ja, persönlich.« Gewohnt, daß man ihm
sofort gehorche, erfüllte die inquisitorische, mißtrauische Art des
unbekannten Sprechers den Polizeipräsidenten mit starkem Unmut, dem
er durch eine eigensinnige, heftige Bewegung des Kopfes Ausdruck
verlieh.

		»Gerade diesen Herrn wünsche ich nicht zu sprechen,« versetzte
die jenseitige Stimme, »sondern den Herrn Polizeipräsidenten
selbst.«

		»Dann sind Sie falsch verbunden«, gab der Präsident unwirsch
zurück. Im selben Moment reute [bookmark: page53]ihn diese Antwort, da sie ihn der Möglichkeit
beraubte, mit dem geheimnisvollen Sprecher telephonisch weiter zu
verkehren, ohne seine Selbstverleugnung einzugestehen. Er erfand
also eine glaubhafte Ausflucht und sagte: »Sind Sie noch da? –
Augenblick bitte. Ich werde den Herrn Präsidenten an den Apparat
rufen lassen. Er weilt zufällig im Präsidium.«

		Worauf die jenseitige Stimme:

		»Diese Mühe kann sich Ihre Liebenswürdigkeit ersparen. Ich weiß
ganz genau, daß ich mit Nummer III 118 verbunden bin; weiß, daß
dort das Dienstzimmer des Polizeirats John Rocket ist – Zimmer Nr.
43. Ich kalkuliere, daß augenblicklich Mr. John Rocket noch in
diesem Zimmer weilt und höchstwahrscheinlich ein wenig geistreiches
Gesicht machen dürfte. Endlich bin ich fest davon überzeugt, daß
ich im Augenblick die Ehre habe, mit dem ehrenwerten Herrn
Polizeipräsidenten selbst, Sir George Bulwer, telephonisch
verbunden zu sein.«

		»Wenn Sie das so genau wissen«, versetzte der Präsident gereizt,
»warum verlangen Sie dann zuerst Mr. Rocket?«

		»Weil ich eine Schwäche für ein unterhaltsames Frage- und
Antwortspiel habe, wie Mr. Rocket, Ihr smarter Gehilfe, Ihnen
vielleicht bezeugen wird. Andererseits habe ich mir die kleine
Aufgabe gestellt, der hochweisen Bombayer Ortspolizei ein
Schnippchen zu schlagen.«

		Worauf Sir Bulwer mit schlecht verhohlenem Unmut sich zu
folgendem Kompliment herbeiließ:

		»Ich bewundere ebenso Ihre große Offenheit, wie die Kühnheit
Ihres Vorhabens. Ein solcher Mann hat zweifellos auch den Mut,
seinen Namen zu nennen. Mit wem habe ich also die Ehre?« [bookmark: page54]

		Hierauf die jenseitige Stimme:

		»Mit Ihrem anderen Ich, dem Polizeipräsidenten von Bombay aus
eigener Machtvollkommenheit, genannt – Ha –«

		Zum hellen Ärger Sir Bulwers riß in diesem spannungsvollen
Augenblick das Gespräch aus irgend einem Grunde ab. Er rief noch
zwei-, dreimal, in jedesmal gereizterer Tonart in die Muschel
hinein: »Sind Sie noch dort?« Doch keine Antwort schallte wieder.
Mit einem halbunterdrückten Fluch warf der Präsident den Hörer auf
die Gabel, rieb sich verzweifelt die Stirn, führte unter einer
plötzlichen Eingebung den Hörer nochmals ans Ohr und fragte, als
sich die Telephonzentrale gemeldet hatte, von wo aus Nummer III 118
soeben verlangt worden war. Die Zentrale des Präsidiums setzte sich
augenblicks mit dem Hauptfernsprechamt in Verbindung und erteilte
nach kurzer Zeit die Auskunft, daß von der öffentlichen
Fernsprechstelle Nummer 311 angerufen worden sei.

		»Wo liegt die Fernsprechstelle Nummer 311?« fragte der Präsident
seinen Beamten. Diensteifrig suchte dieser ein Nachschlagebuch
hervor, schlug es auf, blätterte hin und her, fuhr mit dem rechten
Zeigefinger über die zutreffende Seite, verwünschte insgeheim
seinen Chef und den Pseudopräsidenten und den ganzen Fall Besant
und meldete laut und mit sachlicher Stimme: »Öffentliche
Fernsprechstelle Nummer 311 – › The
Green‹, Sir, auf dem großen Marktplatz.«

		»Beordern Sie sofort einen Beamten nach › The Green‹,« befahl der Präsident. »Er soll
versuchen, durch den dortigen Polizisten in Erfahrung zu bringen,
wer soeben« – mit einem Blick auf die Uhr – »1 Uhr 20 Minuten, den
Fernsprecher Nr. 311 benutzt hat.« [bookmark: page55]

		In der Zwischenzeit ließ sich der Präsident das ganze
Telephongespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Dabei fiel ihm
auf, wie merkwürdig doch dieses »Ha –« geklungen hatte. Hatte etwa
der unverschämte Sprecher ihm nur einen Tip geben wollen, den
Anfangsbuchstaben seines Namens, den zu ergänzen ihm überlassen
bleiben sollte! Oder stellte es eine Verhöhnung vor? Ja, das konnte
schon eher sein, denn der Laut hatte fast so geklungen wie ein
angeschlagenes Gelächter. Ha ha ha! – Warum aber, wenn jener ihn
hätte wirklich auslachen wollen, warum dann tat er das nicht
gründlich? Unterbrach sich jener freiwillig, oder wurde er
unterbrochen?

		Mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit mühte sich Sir Bulwer zuletzt
damit ab, mit Hilfe seines Gedächtnisses und des Gehörs die
Klangfarbe des Lautes zu rekonstruieren. Und richtig: je mehr er in
die nahe Vergangenheit zurücklauschte und je deutlicher der
gesuchte Ton in seinem geistigen Ohr wieder auflebte – zur besseren
Veranschaulichung, ahmte er denselben in Gedanken sogar nach –,
desto gewisser wurde es für ihn, daß die Stimme, wenn es überhaupt
noch dieselbe gewesen, eher die Tonfärbung eines Aufschreis gehabt
hatte, denn eines Lachens.

		Wie mochte das zu erklären sein?

		Die Auskunft des zurückkehrenden Geheimpolizisten, daß auf dem
ganzen weiten »Green« überhaupt kein Beamter zu sehen gewesen,
gestaltete den rätselhaften Vorgang, statt ihn zu klären, nur noch
verwickelter. Er sprang vom Schreibtisch auf, stieß erregt mit dem
Stuhl auf den Boden und fuhr seine Beamten an. [bookmark: page56]

		» Hell and damnation –! was ist
heute mit meinen Beamten eigentlich los? Kann denn keiner seinen
Posten mehr ausfüllen, wie sich das gehört? In Anbetracht der
Anwesenheit des Nizam und einer dadurch leicht zu Unruhen und
Demonstrationen führenden Stimmung unter dem mohammedanischen Teil
hiesiger Bevölkerung ist den Polizeistationen durch Runderlaß
ausdrücklich befohlen worden, die Straßen von Patrouillen
durchstreifen zu lassen und die bedrohten Punkte, wie gerade ›
The Green‹ mit dem Rathaus und dem
Gouvernementspalast, die ganze Nacht hindurch mit verstärkten
Wachen besetzt zu halten. Und Sie wollen überhaupt keinem Policeman
dort begegnet sein?«

		» No, sir –«, versetzte der
Geheimpolizist in dienstlicher Haltung.

		»Und auch nicht auf dem Wege?«

		» No, sir, auch nicht auf dem
Wege.«

		Der Polizeipräsident runzelte drohend die Stirne.

		»Wie war in der letzten Zeit die Stimmung in der Polizeitruppe?«
fragte er mit ernstem Seitenblick auf Mr. Rocket.

		»So weit ich unterrichtet bin«, versetzte dieser, »gab die
Stimmung der Truppen keinen nennenswerten Anlaß zu irgendwelchen
Befürchtungen, d. h. –« fügte er vorsichtig und für alle Fälle
hinzu, »soweit man den Eingeborenen überhaupt trauen kann.«

		Der Präsident nickte vielsagend. Dem Geheimpolizisten befahl
er:

		»Stellen Sie in dieser Sache unverzüglich Ermittlungen an. Ich
erwarte noch im Laufe der Nacht einen erschöpfenden Bericht. – Und
Sie, Mr. Rocket«, wandte er sich, nachdem der Geheimpolizist [bookmark: page57]gegangen, an seinen
vertrauten Gehilfen, »Sie haften mir dafür, daß über den
Zwischenfall auf dem Bankett, der anscheinend bestellt war, nichts
in die Presse dringt. Auch nicht über die Vorgänge hier auf dem
Präsidium – schon in Ihrem eigensten Interesse nicht, ich sollte
meinen.«

		Sir George Bulwer ließ sich von seiner »rechten Hand« den
Abendmantel um die Schultern legen, ergriff seinen Operahut,
streifte die weißen Handschuhe über die Finger und verließ, wein-
und gedankenbeschwerten Hauptes, das Zimmer Nr. 43.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Als Sir George Bulwer sein vor dem Hauptportal des Präsidiums
harrendes Auto bestieg, geschah es in der eingestandenen Absicht,
sich auf der Heimfahrt von dem Fehlen der Polizisten selbst zu
überzeugen. Diese löbliche Absicht machte jedoch das sanfte
Vibrieren der federnden Karosserie im Bunde mit der weichen,
schmeichelnden Nachtluft und den schläfernden Einwirkungen des
Alkohols zuschanden. Kaum daß er in den bequemen Rücksitz sich
hingelehnt hatte, fühlte er, wie eine wohltätige Entspannung durch
seine Nerven ging. Unwillkürlich glitt sein Geist in die Welt der
Träumerei.

		Er mußte an seine Londoner Lebemannszeiten denken und wie so
herrlich es damals noch gewesen, da der jugendliche Frohsinn von
keinem Berufsärger beschwert war, und man nach Theaterschluß mit
einer Schönen von Covent-Garden- oder Garrick-Theater zum Souper
nach Kettners fuhr. Sei es nun, daß die schönen, alten Erinnerungen
zu übermächtig [bookmark: page58]in ihm wurden, sei es aus sonst einem dunklen
Grunde – genug, er glaubte wieder eine Theaterschönheit neben sich
sitzen zu haben und lehnte, mit dem altverbrieften Rechte
unbekümmerter Weinseligkeit, wie damals schon, sein Haupt gegen
ihre Schultern. Diese Schultern – schöngeformte Schultern, bei
Gott! ja – verbargen ihren Liebreiz hinter einem kostbaren, diskret
parfümierten Theaterschal. Wie um den Genuß des anregenden Parfüms
besser auskosten zu können, beugte er sich herab und sog mit
giergeblähten Nasenflügeln den berauschenden Duft ein.

		Aber seltsam – dieser süßliche Duft, der ihn noch stets so
entzückt hatte, erfüllte ihn plötzlich mit einem geheimen
Widerwillen. Statt aber, einem instinktiven Willensantriebe
folgend, von der Quelle des übelkeiterregenden Parfüms wegzustreben
und seine übertäubten Sinne der erfrischenden Nachtluft
auszusetzen, ließ er den Kopf nur um so tiefer fallen und vergrub
seine Nase buchstäblich in dem leuchtenden Seidenschal–...

		In dieser, der hohen Würde eines Polizeipräsidenten wenig
zuträglichen Lage fanden ihn seine Diener, als das Auto vor seinem
Hause hielt. Nach indischer Sitte stand dem Groom nicht das Recht
zu, in die Dienstobliegenheiten des Kammerdieners, der seinen Herrn
oben im Schlafzimmer erwartete, einzugreifen. Dieser mußte zunächst
gerufen werden. Aber weder seinem unterwürfigen Weckrufe, noch
seinem anfänglich zagen, dann immer beherzter werdenden Schütteln
gelang es, den Sahib aus seinem tiefen Schlafe zu erwecken. Es
blieb somit nichts anderes übrig, als mitten in der Nacht die
Palankinträger zu alarmieren, die den Präsidenten [bookmark: page59]in einer Sänfte nach oben
trugen, wo der Kammerdiener seines intimen Amtes weiterwalten
konnte. Er entkleidete seinen Herrn mit all der Sorgfalt, die er
sonst dem wachenden zu erweisen pflegte, und brachte ihn mit
ziemlicher Mühe zu Bett, ohne daß sein Schlaf während dieser
Vorgänge die geringste Unterbrechung erlitten hätte. –

		Indes sich so der Polizeipräsident die ganze Nacht hindurch
eines Schlafes von geradezu beneidenswerter Tiefe und Dauer
erfreuen durfte, war es dem vielgeplagten Mr. John Rocket nur für
kurze Stunden vergönnt, an Ausspann zu denken, und selbst dann war
sein Schlaf unruhig und von quälenden Berufssorgen gestört. Nach
dem Weggange seines Chefs hatte ihn eine so große körperliche
Müdigkeit überfallen, daß er sich unausgekleidet auf den Diwan im
Nebengemach seines Dienstzimmers hinwarf. Der ihn heimsuchende
Halbschlummer vertrieb zwar die bleierne Müdigkeit ein wenig aus
seinen Gliedern, sein Geist jedoch ging keuchend unter der dumpfen
Last ungeklärter Fragen. Der Gedanke an Mrs. Besant beschäftigte
ihn unausgesetzt, mischte sich mit ganz entfernt liegenden
Eindrücken zu einem grotesken Traumbild und trieb ihn in der
siebenten Morgenstunde schon wieder auf die Beine.

		Nachdenklich betrat er das Dienstzimmer, wo er sich ein kleines
Frühstück servieren ließ. Er mußte mit der Möglichkeit rechnen, daß
sein Chef im Laufe des Tages auf die Vorführung der verhafteten
zurückkommen würde. Welche Maßregeln hätte er in diesem Falle zu
ergreifen? Er entwarf mehrere Pläne, die manches für sich hatten,
aber gleichwohl keine unbedingte Gewähr boten, ihn vor einer Blöße
[bookmark: page60]zu bewahren.
Das Vertrauen seines Chefs würde einen schweren Stoß erleiden. Mit
dessen Gunst wäre es gründlich aus. Und wo in aller Beamtenwelt
läßt es sich rasch und sicher die Stufenleiter der Beförderung
hinansteigen ohne das bequeme Treppengeländer der Protektion!

		In schweren Wolken blies er den bläulichen Rauch einer Henry
Clay gegen die Decke des Zimmers. Fast genau in dem Maße, wie die
steigende Rauchsäule sich nach oben verflüchtigte, verdichteten
sich seine Gedanken, nahmen ein schärfer umrissenes Gepräge und
festere Gestalt an. Sein Gesichtsausdruck machte diese Wandlung in
gleichem Schritte mit. Zuletzt lag der Abglanz eines inneren
Triumphes darüber ausgegossen.

		Beim heiligen Georg! Ja, – das ist eine Idee! Damit machte er
den Fall ein für allemal aus. Je mehr er über seinen neuesten
Einfall nachdachte, desto genialer dünkte er ihm. Schließlich
verliebte er sich nach Weise eitler Väter so sehr in seines Geistes
Kind, daß er ordentlich stolz und zufrieden mit sich selbst wurde
und den Fall Besant gar nicht mehr so widerlich fand wie
zuerst.

		Als er nach dem Polizeigewahrsam hinüberging, konnte er sogar
wieder lächeln, so stark ihm auch der Schädel brummte. Es war ein
sehr listiges, verschlagenes, ein bösartiges Lächeln. Oder vielmehr
die Grimasse eines solchen.

		Hätte er, wie er zuerst im Sinne gehabt, einen Ausbruch
fingieren lassen, was wäre das schon groß gewesen? Eine Stümperei,
eine Halbheit. Und die Verantwortung wäre letzten Endes doch auf
ihn zurückgefallen, weil er es unterlassen hatte, die schärfste
Wachsamkeit den Schließern anbefehlen zu lassen in [bookmark: page61]betreff einer Person, deren
Gefährlichkeit schon allein daraus erhellte, daß ein tollkühner
Mensch in des Präsidenten Maske sie zu befreien versucht hatte.

		Nein, das wäre ein Schnitt ins eigene Fleisch gewesen. Für den
Präsidenten durfte Mrs. Besant weder befreit, noch ausgebrochen
sein. Und eine andere Gefangene als die angebliche Besant dem Chef
vorführen lassen, hieße den Fall für unnötig entwickeln, die
Düpierung auf die Spitze treiben. Gewiß, die zur Pseudo-Besant
gepreßte würde alles, was ihr die Akten zur Last legten, glatt in
Abrede stellen und ihre Identität mit der Besant hartnäckig
leugnen. Dem ließ sich zur Not ja leicht mit dem psychiatrischen
Auskunftsmittel begegnen, die Vorgeführte habe über Nacht durch die
Haft den Verstand verloren. Nun aber hatte die richtige Besant eine
sehr charakteristische Physiognomie, die man, wenn auch nur
flüchtig gesehen, nicht so leicht vergessen oder verwechseln
konnte. Für Frauenphysiognomien hatte der Präsident ein besonders
scharfes Gedächtnis, – das wußte Mr. Rocket sehr wohl. Daran würde
auch die Tatsache nur wenig ändern, daß der Präsident die
Verhaftete durch den linienverwischenden Flor des Weindampfes
hindurch erblickt hatte.

		Nur ein Weg konnte hier zum erwünschten Ziele führen.
Ganze Arbeit mußte getan werden.

		Und erhobenen Hauptes schritt Mr. John Rocket durch die schwere,
eisenbeschlagene Verbindungstür in den Polizeigewahrsam hinein. Auf
den Lippen lag das bewußte Lächeln, auf dem Grunde seiner Seele der
unbeugsame Entschluß, den Fall Besant mit einem Schlage aus der
Welt zu schaffen.

		Der Schlüsselmeister, ein Hindu mit ernsten, schwarzumbarteten
Gesichtszügen, den Kopf von [bookmark: page62]einem kunstvoll geschlungenen, weißen Turban
umbuscht, eilte bei dem unerwarteten Eintritt des Herrn
Polizeirates diensteifrig herbei, grüßte und erstattete
Rapport:

		»Der Gewahrsam ist belegt mit insgesamt 37 Häftlingen; davon 30
männlich und 7 Frauen.«

		Mr. Rocket nickte kurz und ließ sich die Frauenabteilung
aufschließen. Eine jede der sieben Unglücklichen mußte auf seinen
Wunsch unter die Zellentür treten und es sich gefallen lassen, daß
der Polizeirat beim Vorbeigehen sie mit prüfenden Blicken
betrachtete. So war er bis zur sechsten Tür gekommen, ohne daß eine
der Insassinnen dem geheimen Zwecke seiner Prüfung entsprochen
hätte.

		Bei der siebenten stutzte er unwillkürlich. Der Anblick der noch
jugendlichen Frauensperson ließ einen Strahl der Freude in seinen
Augen aufglimmen. Mr. Rocket hatte nicht erst nötig, sich beim
Schlüsselmeister, der unterwürfig zur Seite stand, nach der
Stammeszugehörigkeit der Inhaftierten zu erkundigen. Ein Blick auf
das Mädchen belehrte ihn, daß er es mit einer Parsin zu tun habe,
einem Mitgliede der Sekte der sogenannten Feueranbeter.

		Die Anzahl der Parsi oder Gebern in ganz Indien beläuft sich auf
etwa siebzigtausend, wovon in Bombay allein gegen
neunundvierzigtausend leben. Sie bilden die heute allein noch
übrigen Anhänger der einst von Zoroaster um das Jahr 1000 v. Chr.
gestifteten iranischen Naturreligion, an deren Sitten und rituellen
Vorschriften sie mit großer Zähigkeit festhalten. Einer der
merkwürdigsten ihrer uralten Gebräuche ist die Bestattungsweise
ihrer Toten. Diese werden in den sogenannten »Dakhmas«, den »Türmen
des Schweigens«, wovon es in und [bookmark: page63]um Bombay sieben gibt, den Geiern und
Raben zum Fraß ausgesetzt. Ihre heiligen Schriften, die Zendavesta,
bezeichnen das Verbrennen oder Begraben als ein unsühnbares
Verbrechen, weil dadurch die heiligen Elemente, das Feuer und das
Wasser, verunreinigt würden. Besonders die Verehrung des Feuers,
die unter anderem auch dadurch zum Ausdruck kommt, daß sie in ihren
Tempeln das heilige Feuer – ein Seitenstück zu dem altrömischen
Vestakult – nie ausgehen lassen oder Lichter ausblasen dürfen, die
durch Wedeln mit dem Ärmel allmählich ausgelöscht werden müssen,
hat ihnen denn auch den Namen der »Feueranbeter« eingetragen.

		Durch ihre europäisierende Art sich zu kleiden, mit alleiniger
Ausnahme des eigentümlich hohen, mit schwarzem Glanzstoff
überzogenen Hutes der männlichen Parsen; durch die helle nur hie
und da leicht gebräunte Gesichtsfarbe, ihre durchweg intelligenten
Züge und geistige Begabung nähern sich die Parsen sehr den
Europäern.

		Dieser Umstand wurde der jungen Parsi zum Verhängnis.

		Farbe und Züge ihres Gesichtes hatten etwas so ausgesprochen
Kaukasisches an sich, daß man sie, wäre nur das schwarzseidene
Glanzhaar nicht gewesen, ohne weiteres für eine englische Lady
hätte halten können, die im Punkte des Teints einen leichten
Anhauch indischer Sonnenbräune durchaus nicht als einen tragisch zu
nehmenden Schönheitsfehler ansieht. Nur das schwarze Haar der Parsi
zeichnete sich durch einen spezifisch orientalischen Schimmer und
Weichheit aus.

		In dem scheuen Rehblicke, womit sie für Sekunden [bookmark: page64]dem forschend auf ihr
ruhenden Auge des weißen Beamten zu begegnen wagte, stand groß und
flehend die Reinheit eines unschuldigen Herzens. Mr. Rocket übersah
diesen rührenden Ausdruck als etwas Nebensächliches. Nur eines sah
er: der Parsi schönes Schwarzhaar.

		Hätte die Parsi in diesem Augenblick seine Gedanken erraten
können, so würde sie die furchtbare Entdeckung gemacht haben, daß
ihr junges Leben nur noch an einem Haare hing.

		Mr. Rocket ließ ein letztes Mal seine abschätzenden Blicke über
die wohlgestalteten, jungfräulichen Formen der Parsi gleiten und
nickte zufrieden vor sich hin. Das Mädchen faßte dies als ein
Zeichen auf, sich in ihrer Bedrängnis ruhig und vertrauensvoll an
sein zwar gerechtes, doch auch sehr mildes Herz zu wenden.

		»Ich bin ohne alle Schuld hier, Sahib«, sagte sie mit einer
weichen, wohllautenden Stimme, deren Klangfarbe durchaus
verschieden war von dem metallischen »Suffragettenorgan«, wie Mr.
Rocket es nannte, der Mrs. Besant – ein Grund mehr, mit der Person
der Parsi so zu verfahren, wie er es beschlossen hatte.

		Die Parsi hatte sich des Englischen bedient, das sie, wie die
meisten ihrer Religionsgenossen, die sich der Sprache ihrer
Unterdrücker zum Teil sogar im Familienkreise bedienen, ziemlich
geläufig sprach.

		»Ich bin wirklich ohne alle Schuld hier, Sahib«, wiederholte das
Mädchen und rang flehentlich die Hände. »Wann, o Sahib, wird Ihre
Gerechtigkeit und erbarmendes Mitleiden mich von diesem
schrecklichen Leid erlösen?«

		Und es erhob Mr. John Rocket, kaiserlich indischer [bookmark: page65]Polizeirat, die
Rechte wie zum Schwure und sprach in prophetischem Tone:

		»In weniger denn einer Stunde! Bereite dich inzwischen auf deine
Erlösung vor.«

		Dann lag die Gefangene dem Polizeirat auch schon zu Füßen. In
der Ahnungslosigkeit eines reinen Herzens und geraden Sinnes,
überwältigt vor Freude und Dankbarkeit, umklammerte das naive
Naturkind die Knie des weißen Mannes. Glitt tiefer nieder und
berührte mit ihren blühenden Lippen das elegante, feine Schuhwerk
ihres Henkers.

		Für Sekunden stand Mr. Rocket unangenehm überrascht da.

		Flüchtig streifte sein Blick das ergreifende Bild verkörperter
Dankbarkeit zu seinen Füßen. Länger blieb er auf dem sichtbar
gewordenen, infolge des demütig vornüber geneigten Hauptes
schwanenlinig geschweiften Nacken. Am längsten auf dem wunderbar
schönen, schimmernden Schwarzhaar.

		Als das Mädchen die tränenfeuchten Rehaugen schüchtern zu ihrem
vermeintlichen Wohltäter emporschlug und nach Art eines treuen,
anhänglichen Hundes seine Hand suchte, um auch darauf einen Kuß zu
drücken, da machte er sich rasch von ihr los. Stieß sie fast
zurück. Rauh und heftig. Kein menschliches Rühren schlug in seiner
Brust.

		» It's allright!« war alles, was
er unwillig hervorbrachte. »Schon alles gut!«

		Es widerstrebte seiner Gentlemannatur, von einem indischen
Mädchen Dank anzunehmen.

		Wofür auch? – – –

		Im nächsten Augenblick hatte sich die Zellentür polternd hinter
der Gefangenen wieder geschlossen.

		Fünf Minuten später war der Schlüsselmeister mit dem
»Erlösungswerk« beauftragt–... [bookmark: page66]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		In der Nacht, in der das offizielle Bombay zu Ehren des Nizam
von Haidarabad, Osman Ali Khan Bahadur, ein so glänzendes Bankett
veranstaltete, wollte natürlich auch das Volk sein bescheiden Teil
an den rauschenden Festlichkeiten haben. Zumal die mohammedanische
Bevölkerung, die in ihrer überwiegenden Mehrheit das ältere Viertel
der Stadt, Blacktown oder Schwarzstadt genannt, bewohnt.

		Labyrinthisch wirren hier Gassen und Gäßchen durcheinander, oft
nur wenig mehr als 1 bis 2 Meter breit. Ähnlich wie in
Konstantinopel und den meisten orientalischen Küstenplätzen,
gewährt dieser Stadtteil, von der See aus gesehen, einen recht
malerischen Anblick, streift jedoch beim Näherkommen sein buntes
Schmetterlingsgefieder gänzlich ab und verwandelt sich in eine
häßliche Raupe zurück. Bei der außerordentlichen Dichtigkeit der
hier hausenden Bevölkerung – auf eine Person entfallen
durchschnittlich nur 6,5 Quadratmeter – ist es nur erklärlich, daß
von diesen Vierteln grauenhaftesten Schmutzes aus schon zu mehreren
Malen Pest und Seuchen Arm in Arm mit dem Schreckgespenst der
Hungersnot ihre massenmörderischen Triumphzüge durch ein Land
antraten, dem an Fruchtbarkeit und Reichtum kaum ein zweites in der
ganzen Welt gleichkommt.

		An diesem Abend bemühten sich zahlreiche, an Seilen über die
Gassen gespannte bunte Lampions im Verein mit der funkelnden
Sternenpracht des südlichen Himmels nach besten Kräften, dieses
Stadtteils Dürftigkeit zu vergolden. Von den schmalen, [bookmark: page67]niedrigen Türmen
und den weit vorspringenden Veranden der den altindischen Baustil
unverfälscht bewahrenden Häuser hingen farbige Tuchstreifen und
sanft im Nachtwind schaukelnde Blumengewinde in die Gassen hinein.
Die Eingänge der Häuser waren von Jasminzweigen und
Ringelblumenbüscheln gefällig umrankt. Die Luft blähte sich
förmlich vor Jasmin- und Moschus- und Weihrauchdüften.

		Ein strudelnder Menschenstrom flutete unaufhörlich die Gassen
auf und nieder und floß vor den Plätzen der Moscheen zu breiten,
gurgelnden Seen aus. Auf den platten Dächern und hölzernen Balkonen
und hinter den Gitterfenstern, überall zeigten sich Menschen und
Menschengesichter, strahlend vor harmloser Freude und kindischer
Lust an des Lebens buntem Sein und Sinn. Die verschleierten Frauen
auf den Dächern warfen Ringelblumen und buntgefärbten Reis unter
die Menge. Ehrgeizige Privatbarden, einstweilen noch von den
Backschischs des gemeinen Volkes lebend, im Herzen die kühne
Hoffnung auf eine baldige Anstellung am Hofe irgendeines Radschas,
ließen um die Wette schwülstige Ruhmeshymnen auf den Haidarabader
steigen.

		Im Schweiße ihres Angesichts bahnten sich schreiende Händler mit
Süßigkeiten, Glasperlen, billigem Schmuck und vielerlei
Nichtigkeiten ihren Weg durch die gestaute Menge. Die Leibwache des
Nizam – der Fürst reiste mit großem Gefolge – trug, soweit
beurlaubt, ihre mehr malerische, als kriegerische Uniform
selbstbewußt zur Schau. Die Runde von der Ankunft des Fürsten hatte
von weither Bettelmönche und wandernde Priester jeden [bookmark: page68]Bekenntnisses in
der sicheren Erwartung eines guten Geschäftes in die Stadt gelockt.
Lachsfarbig leuchteten die Kleider der einen im buntbelebten
Straßenbilde auf, indes die anderen ihre Nacktheit mit Asche
bedeckten. Mit roten, rollenden Augen zogen sie gaßauf, gaßab, bald
mit Drohungen, bald mit Gewimmer Almosen heischend. Im blutrot zum
Nachthimmel leckenden Scheine reichlich abgebrannten Feuerwerks
zeigten wandernde Musikanten, Bänkelsänger, geschmeidige
Tänzerinnen, vierschrötige Ringer, verschmitzte Zauberer und Fakire
ihre mancherlei Künste.

		Besonders taten sich die Märchenerzähler hervor. Jeder
hundertste Mann aus der vieltausendköpfigen Menge hatte in dieser
Nacht der Freude den Beruf eines Märchenerzählers in sich entdeckt.
Bald hier, bald da ballten sich Menschenleiber zu wimmelnden,
wuselnden Schwärmen zusammen und hielten die Märchenerzähler dicht
umlagert. Die Augen der Zuhörer leuchteten vor Begeisterung, und
ihre Mienen strahlten vor wonnigem Entzücken wie des Mondes
silberglänzendes Angesicht beim Zuhören der wunderbaren Märchen und
herrlichen Worte, wie sie süßer und berauschender selbst von
Scheherazades begnadeten Lippen nicht hätten perlen können. Und das
wunderbarste von allem war, daß das gar keine richtigen Märchen
waren, was der beredte, vor Begeisterung überfließende Mund der
Erzähler zu berichten wußte, sondern bare Geschichtswahrheiten.

		Da sollte der große und mächtige Kaiser der Franken, der vor
Zeiten einmal ins heilige Morgenland gepilgert kam und von sich
gesagt hatte, er sei der Freund aller Mohammedaner, mit dem
großmächtigen Nachkommen des Propheten, dem [bookmark: page69]erhabenen und ehrwürdigen
Kalifen zu Stambul, sich verbündet haben, um die verhaßten Faringi
–

		Eine Bewegung entstand unter den Umstehenden. Köpfe fuhren
herum. Ein warnendes Gemurmel sprang von Mund zu Mund:

		»Bedecke, o weiser Mann, den kühlen Bronnen deiner erquickenden
Rede, damit nicht schleichende Schakale das Labsal der
rechtgläubigen Anhänger des Propheten verunreinigen!«

		Und es erhob der weise Mann seine Stimme zu voller Stärke, pries
die Güte und Größe Allahs, des Ewigen und Einzigen, des
Allmächtigen und Allerbarmers, der die bezaubernde Gabe der Rede in
seine unwürdige Brust gesenkt habe, damit sie herrlich erblühe
gleich dem Dattelbaume und reiche, köstliche Früchte trage zum
erfrischenden Genusse und Ergötzen all derer, die des Weges
dahergezogen kommen. Und so hub er an zu erzählen und sprach:

		»Im Namen Allahs, des Einzigen, des Allerbarmers und
Barmherzigen! Es lebte einmal ein reicher Kaufmann, der war so
reich, daß seine Schatzkammern und Gewölbe und Speicher nicht mehr
ausreichten, die Fülle seines Goldes an glutroten Barren,
geschlagenen Münzen und kunstvoll geschmiedeten Reifen und Ringen,
an Schmuck und Wehrgehängen und allerlei Edelgestein: Diamanten und
Brillanten, Amethyste und Opale, Saphire und Rubinen, Onyx und
Smaragde zu fassen. Sein Waffensaal wies die blitzendsten Klingen,
Schwerter, Speere und juwelenbesetzte Dolche auf. Gefüllt bis zum
Rande waren seine Truhen – ihre Zahl aber belief sich auf
zweimalhundertundzwei – mit dem feinsten Linnen, mit [bookmark: page70]knisternder Seide,
wonneweichem Samt, mit köstlichem Spitzenzeuge und blendendem
Damaste. Seine Scheunen quollen über vom Segen der reifenden
Felder, und in den Vorratskammern häuften sich Früchte und
Süßigkeiten und Leckerbissen sonder Zahl. Seine Tafel zierten die
erlesensten Speisen, und der Ruf von der Köstlichkeit und Süße und
Schwere der Weine ging aus über das ganze Land.

		Und gleichwohl ließ Allah, der sehr Hohe, sehr Weise und
Unerforschliche, es zu, daß das Herz dieses Mannes arm sich dünkte
inmitten seines unermeßlichen Reichtums und sein Sinn sich nach
einem Besitze zu sehnen begann, nach einem Schatze, den er, trotz
der Menge und Schönheit seiner Sklavinnen, bisher nicht sein eigen
nennen durfte. Ihm fehlte die Liebe eines Weibes –«

		Und alle Zuhörer nickten an dieser Stelle Beifall, und als sich
der störende Polizist im weißen Korkhelm wieder verzogen hatte,
sank die Stimme des Erzählers erneut zu geheimnisvollem Wispern
herab, womit er seinen seltsamen Bericht von Kaiser und Kalifen
begonnen hatte. –

		»Alle Welt,« so fuhr er fort, »wisse es, daß der Frankenkaiser
mit dem Kalifen in Konstantinopel sich verbündet hatte, um die
verhaßten Faringi zu züchtigen für all die Ungerechtigkeiten und
Missetaten, womit sie seit alters die Völker des Erdkreises
heimsuchten. Im Bunde mit den Russen und Franzosen hätten die
Faringi zwar versucht, den Sultan aus seiner Hauptstadt
Konstantinopel zu vertreiben, doch hätten die unvergleichlich
tapferen Glaubensbrüder und ihre starken Freunde, die Franken, die
frechen Feinde von der Halbinsel Gallipoli verjagt und ins Meer
geworfen.« [bookmark: page71]

		» Allah akbar!« konnte sich ein
weißbärtiger Alter nicht enthalten auszurufen, und alles Volk
stimmte in den Ruf ein und sprach: »Gott ist groß!«

		Dann seien unter den Franken zwei gewaltige Kriegshelden
erstanden, berichtete der Märchenerzähler weiter: Hindenburg und
von der Goltz-Pascha. Der Hindenburg habe des Sultans Erb- und
Erzfeind, die Moskowiter, bis tief nach Rußland hineingejagt. Das
Werk des von der Goltz-Pascha sei es gewesen, daß jetzt die
türkischen Brüder das stark befestigte Kut el Amara eingenommen und
dabei 30 000 Faringi zu Gefangenen gemacht hätten.

		Von den Lippen der Umstehenden fielen Ausrufe des Erstaunens und
der Verwunderung. – Was? Kut el Amara, eine starke Festung, hätten
die türkischen Glaubensbrüder genommen? Dann stünde den Türken ja
der Weg nach Bagdad, der vielgepriesenen Kalifenstadt, offen,
meinte der Alte, der als Kaufmann früher viele und weite Reisen
gemacht hatte. Und gleich 30 000 Faringi seien zu Gefangenen
gemacht worden? Und da habe man immer gemeint, die Faringi seien
unbesiegbar! Inshallah!

		»… Eines Tages nun«, so erhob der Erzähler beim abermaligen
Auftauchen eines weißen Korkhelmes aufs neue seine Stimme, erzählte
den Schluß seines Märchens und sprach: »Eines schönen Tages nun
hörte der Kaufmann von einer unbeschreiblich schönen Frau, deren
Liebreiz mit der blendenden Schönheit einer Huri des Paradieses
erfolgreich wetteifern konnte. Flammend vor Begier rüstete er zu
einem Zuge nach dem ostwärts liegenden Lande der schönen Frau und
machte sie mit Gewalt zu seinem Weibe. [bookmark: page72]

		»Die Zeit ging dahin«, fuhr der Erzähler fort, »und mit den
entschwindenden Jahren merkte der Kaufmann, daß die Lieblichkeit
seines Weibes zu verblassen begann wie des Mondes Silberschein vor
der nüchternen Helle des Tages. Da vergaß der Unersättliche der
vielen köstlichen Genüsse, die sein Weib ihm dargebracht, begann in
der Bosheit seines Herzens Gutes mit Bösem zu vergelten, behandelte
sie schlecht und erniedrigte sie zu seiner Magd. Inzwischen waren
aber seine Söhne, die ihm die schöne Frau geschenkt, zu stattlichen
Jünglingen herangewachsen. Und sie ergrimmten über die ungerechte
Behandlung der Mutter, standen wider den herzlosen Vater auf und
erschlugen ihn. Hierauf teilten sie sein reiches Erbe zu gleichen
Teilen unter sich. Einig unter sich, waren sie auch nach außen hin
stark und von allen Nachbarn geachtet und gefürchtet und lebten
zufrieden und glücklich bis an ihr Lebensende. Denn, meine Brüder«,
so endete der Erzähler und hob bedeutungsvoll den rechten
Zeigefinger in die Höhe, »Habsucht ruhet nimmer, bis sie sich ihr
eigenes Grab gegraben. Eintracht aber ist das Fundament der Stärke
und erste Voraussetzung allen Erfolges. – La
illah illallah!«

		Und alle Umstehenden legten ergriffen den Finger des Beifalls
auf die Lippen des Schweigens, und auch der Polizist, der eine
Weile zugehört hatte, legte die Hände auf den Rücken, nickte
mehrere Male anerkennend und würdevoll wie ein wackelnder Pagode
mit dem Kopfe und patrouillierte dann weiter. Nachdem er gegangen,
schaute sich der bronzefarbene, alte Inder mit dem weißen,
wallenden Prophetenbarte vorsichtig nach allen Seiten um, [bookmark: page73]ob auch die Luft
rein sei, stieß seinen Nachbar vertraulich in die Seite und
meinte:

		»Dieses Märchen mutet mich wie ein sinnvolles Gleichnis an. Will
es mir doch scheinen, als sei mit dem Kaufmann der habsüchtige
Faringi gemeint, mit der unglücklichen, schönen Frau aber Indien,
unser Mutterland.«

		Die Meinung des Alten sprach sich herum und kam auch dem
Märchenerzähler zu Ohren.

		»Ja, meine Brüder«, gab er die Erklärung ab, »so ist es gemeint.
Und wir, Indiens Söhne, können nicht eher zufrieden und glücklich
leben, bis wir den habsüchtigen, undankbaren Krämer erschlagen und
unser rechtmäßiges Erbe angetreten haben. Bisher tapptet ihr in
Finsternis und wandeltet die Pfade der Unwissenheit, weil die
Faringi, um ihren niedergehenden Ruhm und ihre Herrschaft besorgt,
keinerlei nachteiligen Kriegsnachrichten ins Land hereinließen. Nun
aber, da ich euer Auge dem Sonnenlichte der Wahrheit geöffnet habe,
und ihr jetzt wisset, daß der Kalif feierlich die Fahne des
Propheten entrollt und den › Dschihad
akbar‹, den Heiligen Krieg, erklärt hat, ist es eure heilige
Pflicht, mit Feuer und Schwert gegen die Feinde des Islams zu
kämpfen und die verhaßten Faringi zum Lande hinauszutreiben, damit
der indische Nationalstaat in seiner alten Größe und Herrlichkeit
wiedererstehen kann wie vor Jahrhunderten, zur Zeit des ruhmreichen
Babar, der ganz Indien zu einem blühenden Einheitsstaat verbunden
und voll der Macht und Glorie darüber geherrscht hatte.«

		Eine steigende Erregung bemächtigte sich der Zuhörer. Einer warf
die Frage auf: [bookmark: page74]

		»Und in wessen Person sollen wir in unseren Tagen den neuen
Reichseiniger und Großmogul erblicken?«

		Worauf der Erzähler feierlichen Tones, als verlese er eine Sure
des Korans, erwiderte und sprach:

		»In keinem anderen, denn in jenem erhabenen Fürsten, der von
altersher mongolischer Statthalter ist und heute noch den Titel
›Nisam ul-mulk‹, Ordner des Staates, führt: im Nizam von
Haidarabad!«

		Wie Schuppen fiel es da den Männern von den Augen. Wahrlich nur
der Nizam, Indiens stärkster, mächtigster und einflußreichster
mohammedanischer Fürst, konnte der gottgewollte Führer im großen
Befreiungskampfe gegen die weißen Tyrannen und Bedrücker sein.

		Sein Name war auf aller Lippen, flog von Mund zu Mund, von
Gruppe zu Gruppe, wo immer man dieselbe große Kriegskunde vernommen
hatte. Unerhörtes hatte sich begeben: die ehrwürdige und geheiligte
Person des Kalifen hatten die Feinde des Islams aus der Stadt der
hochragenden Minarette am Goldenen Horn verjagen wollen! Und jetzt
war der Heilige Krieg erklärt. Sie alle wollten dem Rufe folgen.
Und der Nizam von Haidarabad sollte sie anführen. Der Name Osman
Ali Khan Bahadur wurde zur Losung, zum Kampfgeschrei. Und wie ein
reißender, durch donnernde Lawinengänge und Schneeschmelzen
angeschwollener Gießbach mit unwiderstehlicher Macht über die zu
engen Ufer tritt und zu Tale braust, also wälzten sich jetzt die
fanatisierten Massen aus Blacktown hinaus und überfluteten in
breitem Strome die Neustadt, die Stadt der Faringi, den Hochsitz
der Feinde Indiens und des Islams. – [bookmark: page75]

		Noch hatten die Demonstranten die Neustadt nicht ganz erreicht,
als das Haustelephon in der Privatwohnung des Bombayer
Polizeipräsidenten anfing zu rasseln, als wäre es von einem bösen
Geiste besessen. Der herbeistürzende Hausmeister gab auf Befragen
zur Auskunft, daß Sir George Bulwer von dem Bankett noch nicht
zurückgekehrt sei, worauf der anläutende Oberste der Polizeitruppe
ohne weiteren zeitraubenden Versuch, den Präsidenten telephonisch
zu erreichen, den Befehl an die Hauptleute der einzelnen
Polizeistationen ergehen ließ, alle verfügbaren Mannschaften
ungesäumt gegen die rebellischen Demonstranten zu werfen.

		So konnte es geschehen, daß » The
Green« von Polizisten völlig entblößt war, als kurz nach 1
Uhr in der Bankettnacht der Doppelgänger des Bombayer
Polizeipräsidenten den dortigen Fernsprecher zu dem bekannten
Gespräche mit seinem anderen Ich benutzte, und als der Sprecher aus
irgend einem Grunde urplötzlich abbrach.

		Welches mochte dieser Grund gewesen sein? –

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Der Bombayer politischen Polizei war, wie wir gesehen haben,
weder die Person der Mrs. Besant, noch der Morlenbund unbekannt
geblieben. Gleichwohl war es durch ein geschicktes System der
Täuschung diesem Geheimbund bisher immer noch geglückt, der Polizei
über seine wahren Ziele Sand in die Augen zu streuen. Sein Haupt,
Jana Bhaskara, hatte noch kurz vor dem Bankett mit dem [bookmark: page76]Nizam und dessen
Wesir eine wichtige, politische Unterredung, wobei über die Zukunft
Indiens entscheidende Beschlüsse gefaßt wurden.

		Der Zwischenruf der Mrs. Besant war durchaus nicht »bestellt«,
wie der Pseudopräsident den Polizeirat Rocket irreführender Weise
glauben gemacht hatte. Er verstieß entschieden gegen das Programm
der Junginder. Entsprach er auch im großen und ganzen dem
grundlegenden Sinne der unausgeführten Rede des Nizam, so würde
sich dieser doch gewundener, mehr diplomatisch und weniger schroff
ausgedrückt haben. Mrs. Besant, so männlich sie sich auch
gebärdete, war immerhin ein Weib, d. h. sie trieb Politik mehr mit
dem Herzen.

		Was sie insgeheim bezweckte, war: einen Skandal herbeizuführen!
Und zwar einen allerpersönlichster Natur. Dabei vergriff sich ihr
impulsives Temperament einmal in der Wahl des Mittels, der Zeit und
des Ortes, und zweitens traf ihr vorschneller Pfeil gerade den
nicht, den sie hatte treffen wollen, – den Gouverneur von Bombay
nämlich selbst. Noch genauer: den wortbrüchigen Earl of
Castleford.

		Die Kirchenbücher von Sankt-Pauls-Kathedrale kennen nicht den
Decknamen Mary Besant, wohl aber eine Lady Garcia. Und auch seine
Lordschaft, der Earl of Castleford, waren nicht immer schon
Gouverneur von Bombay gewesen, sondern einmal ein leichtlebiger
Londoner Dandy, der hoch spielte und tief trank und mit vollendeter
Kunst ein schuldig gebliebenes Viergespann edler Vollblüter durch
Regent-Street zu lenken verstand. Damit kutschierte er sozusagen
geradeswegs in Lady Garcias Herz hinein. Als dann seine Zeit um
[bookmark: page77]und sein
ganzes Vermögen vergeudet war, schiffte er sich unter Hinterlassung
von vier uneingelösten Wechseln, dreier gebrochener Herzen –
darunter das der Lady Garcia – und eines mit eleganter Sicherheit
erledigten Duellgegners – ihres unglücklichen Bruders – kurzerhand
nach Indien ein, wo er rasch genug auf die Empfehlungen eines
einflußreichen Parlamentariers hin sein Glück und glänzend Karriere
machte.

		Das Bewußtsein seiner neuen Herrscherwürde – ein indischer
Gouverneur ist ein König im kleinen mit allen Machtbefugnissen
eines solchen – hatte den früheren Tunichtgut mit der Zeit etwas
steifleinen gemacht. Auf Repräsentation, wie überhaupt auf
Äußerlichkeiten, legte er großen Wert. Er war ein überzeugter und
eifriger Bekenner der berüchtigten englischen Morallehre vom »Cant«
geworden. Auf ein Sittengebot formuliert, lautet der oberste
Moralsatz des »Cant«, der alle anderen in sich schließt, ungefähr
so: Sündigen ist nicht sündhaft, Erwischenlassen aber eine Todsünde
wider den heiligen Geist der englischen guten Gesellschaft.«
Innerlich war er daher immer noch der alte Londoner Lebemann. Für
einen solchen auch gehalten zu werden, davor schützten ihn in den
Augen der Welt, die getäuscht sein will, die drei: »Cant«, Stellung
und Ehering.

		Völlig in ihr Gegenteil umgeschlagen war Lady Garcia. Durch den
Namenswechsel wollte sie schon äußerlich zum Ausdruck bringen, daß
sie keine Gemeinschaft mehr haben wollte mit einer Welt der
hoffärtigsten Überhebung und Selbstgerechtigkeit, der Verstellung
und der lächelnden Kaltherzigkeit. Ihre Liebe hatte sich in Haß
verkehrt. [bookmark: page78]

		So hitzig sie dem Gouverneur den Fehdehandschuh hingeworfen, so
kühl hatte er ihn aufgenommen. Mit einem einzigen Blicke seines
listig blinzelnden, rötlichen Fuchsauges hatte er seine exaltierte
Widersacherin vom Schauplatze der Tat verschwinden lassen.

		Außer Harry Webster und Sir Bulwer hatten diesen Wink noch
sieben Mitglieder der jungindischen Partei aufgefangen, die mitten
unter den Großen des Reiches beim Festmahl in Taj-Mahal-Palace
saßen. Es waren dies Söhne aus den angesehensten einheimischen
Familien, Intellektuelle, die zum Teil ihre wissenschaftliche
Bildung und politische Schulung in England selbst genossen
hatten.

		So ungehalten sie auch im Grunde über den unbedachten Schritt
ihrer Parteigängerin waren, besaßen sie gleichwohl
Gemeinsamkeitsgefühl genug, um sie nicht fallen zu lassen. Mit
einem schwerfälligen Aufgebot von Argumenten und Gegenargumenten
pflogen sie über die zu ergreifenden Maßnahmen Rats. Schließlich
wurde der vereinzelte Vorschlag der Anwendung offener Gewalt oder
Bestechung abgelehnt und mit sechs gegen eine Oppositionsstimme
beschlossen, mit List die Befreiung von Mrs. Besant zu
bewerkstelligen. Die umständliche Durchberatung des Falles
entsprach ganz dem philosophischen Hang dieser Leute, während Harry
Webster, der verstandesnüchterne Deutschamerikaner, seinem raschen,
aber deshalb nicht weniger klug und sorgfältig durchgedachten Plane
mit der reißenden Bewegung des geborenen Tatmenschen die Ausführung
unmittelbar auf dem Fuße folgen ließ.

		Aber auch für die Sicherheit der einmal befreiten hatte der
umsichtige Detektiv Sorge getragen. Als [bookmark: page79]sie aus dem Präsidium auf die
Straße heraustrat, löste sich aus dem Schatten des
gegenüberliegenden Eckhauses die Gestalt eines Mannes, der nur auf
diesen Augenblick gewartet zu haben schien. Mit einem kurzen, aber
doch respektvollen Gruße trat er an die Dame heran und bat sie
höflich, ohne Zeitverlust das zu ihrer Verfügung bereitstehende
Auto zu besteigen.

		Mrs. Besant, an Selbstständigkeit gewöhnt, wollte um eine
Erklärung bitten.

		»Zu Worten ist die Zeit zu kostbar«, drängte der Unbekannte,
Mrs. Besant zum Auto geleitend und den Schlag öffnend. »Durch Ihr
Zögern stellen Sie nur den schon errungenen Erfolg der Arbeit eines
Mannes in Frage, dem ich für Ihre Sicherheit verantwortlich bin.
Jetzt in Ihre Wohnung zurückzukehren, hieße der Schlange in den
Rachen fliegen. Übrigens«, fügte der junge Mann hinzu und legte die
Rechte an die Chauffeurmütze, »gestatten Sie mir ein kleines
Versäumnis nachzuholen: Mr. Pearson ist mein Name, Fred Pearson,
Sekretär im Dienste Ihres smarten Befreiers, des
deutschamerikanischen Detektivs Harry Webster.«

		»Harry We –« wollte die Dame freudig überrascht ausrufen. Mr.
Pearson warnte sie jedoch zur rechten Zeit. »Um des Himmels willen,
Mylady, Sie verraten sich und Ihren besten Freund noch! Bitte,
voran!« flüsterte er, warf den Schlag hinter der Eingestiegenen zu
und schwang sich auf den Führersitz.

		In rascher Fahrt nahm das Auto die Hardinge Street. Bei aller
Sympathie, die das frische Antlitz und der offene Blick des jungen
Fahrers in ihrer Brust ausgelöst hatten, konnte sich Mrs. Besant
[bookmark: page80]eines
leichten Mißtrauens nicht ganz erwehren. Die ganze Fahrt über hielt
sie den Finger am Abzughebel ihres entsicherten, kleinen
Taschenbrownings, ohne den in Bombay auszugehen nicht ratsam
ist.

		Nach flotter Fahrt hielt das Auto vor dem reizend zwischen
Blumenbeeten hingebetteten Landhause des Parsen Dschamsedschi
Dschidschibhai, der den späten und ungewöhnlichen Besuch erwartet
haben mußte.

		»Er ist ein Freund von Mr. Webster«, erklärte Fred Pearson der
Dame beim Aussteigen. »Keines Spähers Auge wird Sie hier vermuten.
Mr. Webster, der Sie durch mich bestens grüßen läßt, wird sich,
sobald seine Zeit dies erlaubt, die Ehre geben, Ihnen persönlich
seine Aufwartung zu machen.«

		Der Parse, ein gesetzter Mann in den fünfziger Jahren mit klug
und freundlich blickenden Augen, wie Mrs. Besant im Scheine des
Lichtkegels der Autolaternen zu ihrer Beruhigung feststellte, trat
hinzu, verneigte sich tief vor der Lady und bat sie in gutem
Englisch, die Gastfreundschaft seines Hauses gütigst in Anspruch
nehmen zu wollen. Mrs. Besant reichte dem Chauffeur die Hand zum
Abschiede, dankte ihm und ließ sich von dem Parsen ins Haus
geleiten. Die Rechte, von der breiten Hüftenschärpe verdeckt, hielt
noch immer den Browning umspannt. –

		Mr. Pearson wendete und fuhr, was immer die knatternden Notare
leisten mochten, zur Stadt zurück, mäßigte vor dem Präsidium das
Tempo und ließ die Hupe tönen. Dreimal hintereinander. Kurz kurz –
lang – –!

		Im Schatten des Eckhauses von Hardinge Street [bookmark: page81]ließ er den Wagen halten,
stieg ab und untersuchte die Motore. Zeine Augen waren durchaus
nicht bei der Sache, spähten vielmehr angestrengt die
gegenüberliegende Anfahrtstraße zum Präsidium hinauf. Klappte die
Schutzdeckel wieder über den Motor, warf einen Blick auf das
Radiumzifferblatt seiner Uhr – das war fast zur selben Zeit, da der
Pseudopräsident oben im Zimmer Nr. 43 seine Uhr nach der Zeit
befragte – und ließ zum zweitenmal die Hupe tönen–... kurz kurz –
lang –

		Plötzlich sah er am oberen Ende der gegenüberliegenden
Anfahrtstraße ein weißes Licht aufblitzen. Sein Ohr fing die
charakteristischen Geräusche eines fahrenden Kraftwagens auf. Unter
dem Druck seiner Hand schrie zum drittenmal die Hupe auf – laut,
herrisch und dringend.

		Wenige Sekunden später schritt oben der Pseudopräsident zur Tür
des Zimmers Nr. 43 hinaus und verließ durch ein Seitenportal das
Präsidium – zu genau derselben Zeit, da sein Original über die
wenigen Stufen zum Hauptportal hinweg das Präsidium betrat.

		Fred Pearson saß am Steuer, die linke Hand am Rad, die rechte am
Fahrthebel, und erwartete gespannt das Eintreffen des Meisters.
Indes sein Ohr so angestrengt, daß er sein Blut leicht brausen
hörte, auf das Kommando »Los«! horchte, wollten ihn die paar
Minuten, die der Detektiv für die Zurücklegung des kurzen Weges vom
nahen Seitenportal bis zum Auto benötigte, wie eine Ewigkeit
dünken. Die Ungeduld übermannte ihn schließlich so, daß er den Kopf
herumwarf – und seine Unruhe über das Geschaute kaum bemeistern
konnte.

		Er sah einen Polizeipräsidenten an das Auto [bookmark: page82]vor dem Hauptportal
herantreten. Ist es denkbar, daß sich Harry Webster im Auto irren
konnte! Oder war er es, der aufgeregte Fred Pearson, der sich in
der Person seines Meisters irrte! Die geringste Unvorsichtigkeit
seinerseits konnte eine nicht wieder gut zu machende Gefahr
heraufbeschwören. Davor jedoch rettete ihn zur rechten Zeit noch
das felsenfeste Vertrauen an die Geschicklichkeit seines Herrn. Er
hatte sich ganz still zu verhalten und alles weitere abzuwarten,
wer immer die Person dort sei, was immer sich ereignen mochte.

		Mit Gewalt brachte er seine rebellischen Gedanken unter die
Botmäßigkeit eines geschulten, disziplinierten Willens. Nur seine
Augen, womit er regungslos die Vorgänge am anderen Auto verfolgte,
blitzten lebhaft wie die Pupillen einer Dschungelkatze. Er konnte
deutlich bemerken, wie die Gestalt drüben behutsam zwei oder drei
Stufen der Portaltreppe hinaufschlich, sich plötzlich umdrehte und
nun mit festen Schritten auf den Wagen zuging. Beim Schall der
nahenden Schritte fuhr der Chauffeur drüben aus seiner gekauerten
Lage hoch und schaute sich überrascht nach dem Urheber derselben
um.

		»Ich muß meine Aktentasche im Wagen liegen gelassen haben«,
hörte Fred Pearson den Polizeipräsidenten sagen. Gleich darauf
stand der Präsident aufgerichtet im Coupé, mit dem Rücken gegen den
Fahrer, beugte sich über den Rücksitz, wobei er sich mit der
rechten Hand, die er gerade aus der linken Brusttasche
hervorgezogen hatte, auf das Polster der Seitenlehne stützte, und
stieg mit den Worten: »Richtig –, da ist sie ja!« wieder aus.
[bookmark: page83]

		Er nahm rasch die Stufen zum Hauptportal und war im nächsten
Moment dahinter verschwunden.

		Die folgenden Minuten stellten Fred Pearsons Ungeduld erst recht
auf eine harte Probe. Wenn jetzt – gerade in diesem kritischen
Augenblick – der richtige oder der falsche Polizeipräsident von
oben herunter käme, und Original und Doppelgänger wie durch einen
Spiegel sich gegenseitig erblickten! – Wie würde dieser
Zusammenstoß enden?

		Er fühlte das Herz wie mit Hammerschlägen gegen seine Rippen
pochen und atmete erst wieder auf, als zum zweiten Male die Gestalt
des Präsidenten aus dem Seitenportal heraustrat, rasch und lautlos
die wenigen Schritte über die erleuchtete Straße glitt und
unbemerkt im Schatten der nächsten Häuser untertauchte.

		»Fred –«

		»Mr. Webster?«

		»Ja, ich bin's. Langsam anfahren, dann volle Kraft.«

		Auf halbem Wege gab Mr. Webster seinem Gehilfen die Weisung, mit
ermäßigter Fahrt nach » The Green« zu
fahren. Bevor er hier den Telephonknopf aufsuchte, meinte er mit
einem feinen Lächeln zu Fred Pearson:

		»Sir George Bulwer, mein ›Vorbild‹, dürfte in diesem Augenblick
sehr von Ärger geplagt werden. Das schadet den Nerven. Wenige
Tropfen«, er deutete auf seine linke Brusttasche – »aus der grünen
Phiole hier, auf das Lehnpolster seines Coupés geträufelt, werden
ihm voraussichtlich zu dem notwendigen Schlaf verhelfen. Du weißt,
Fred, ich bin ein höflicher Mensch; ich gehe jetzt, ihm rasch
Gutenacht sagen.« [bookmark: page84]

		Beim Überschreiten des Dammes schaute der Detektiv
gewohnheitsmäßig prüfend nach allen Seiten um. Es wunderte ihn
keineswegs, weit und breit keinen Polizisten zu erblicken. Wie
ausgestorben lag der Platz da. Nur die weißglühenden Bogenlampen,
riesigen Mondscheiben vergleichbar, machten sich auf ihre Art
bemerkbar. Mit lispelnder Stimme sangen sie ein Lied. Manchmal
hörte sich's an, als zischten sie sich gegenseitig aus.

		Doch war da noch ein anderes Geräusch, das die Nachtluft
erfüllte. Aus der Richtung von Blacktown trug es der Wind auf
seinen tiefschleifenden Flügeln herüber. Wie dumpfbrausendes
Branden des fernrollenden Meeres erscholl es zu seinen Häupten. Mr.
Webster hörte das Branden und nickte, kurz und beifällig. Einen
schadenfrohen Blick sandte er nach dem nahen Gouvernementspalast
hinüber.

		Dann trat er in die Telephonzelle ein.

		Er knipste das Licht an und führte mit seinem genasführten
Original das bewußte Gespräch. Den Rücken hielt er der Tür
zugekehrt.

		Wie ein phantastischer Nachtspuk tauchte eine Gestalt hinter ihm
auf. Legte das zu einem diabolischen Grinsen verzerrte Gesicht an
die Türscheibe. Und lauschte–...

		»… mit dem Polizeipräsidenten von Bombay –«

		Wie aus weiter, weiter Ferne drangen die Worte an das Ohr der
spukhaften Nachtgeburt. Sie hatten weder Klang, noch lebendigen
Ton, weil es ihnen in der engen, aller Resonanz baren,
ausgepolsterten Zelle an der Möglichkeit der Schallentwicklung
gebrach. In die Seele des Lauschers fielen sie gleichwohl wie
aufrüttelnde Donnerschläge. Weckten sie zu hartem Schwertleben auf
und ergossen die Kraft des Handelns in Muskeln und Sehnen. [bookmark: page85]

		Ein Ruck, und die Tür flog auf.

		Im Nu fuhr Mr. Webster auf dem Platz herum. Ein paar von
Blutdurst und Mordgier funkelnde Augen, ein hochgeschwungener
Dolch, blitzend im rottriefenden Scheine der Glühbirne, ist alles,
was sein Blick fürs erste erfaßt.

		»Ha!« –

		Wie aus einem Rohre geschossen, entfährt dieses »Ha!« seinem
Munde und wühlt sich, gleich einer Granate in den aufwirbelnden
Trichter, in die Sprechmuschel. Trifft hart auf die Membrane auf,
die den schwingenden Laut weiterleitet bis ins Ohr Sir Bulwers.
Wut, Ingrimm und Verachtung lebten und bebten in diesem
Aufschrei.

		Der Hörer fliegt in den Haken, und mit einem einzigen, kühnen
und geschickten Griffe hat der kampferprobte und gefahrgestählte
Meisterdetektiv dem zähnefletschenden Meuchelmörder die Waffe aus
der Hand geschlagen.

		»Kanaille!« sagte Mr. Webster einfach. Und wandte sich an Fred,
der auf den Schrei herbeigestürzt kam, mit den Worten: »Es ist
weiter nichts. – Kehren Sie ruhig auf Ihren Platz zurück.«

		Der Detektiv lockerte den Griff, womit er wie in einem
Schraubstock das rechte Handgelenk des finster blickenden Inders
umspannt hielt, und richtete an ihn die Frage:

		»Wußtest du, gegen wen du den Dolch zücktest?«

		»Ja«, antwortete der Inder, trotzig und furchtlos.

		Er war noch ein junger Mensch mit intelligenten Gesichtszügen.
Der Detektiv, dem nichts so sehr imponierte wie Unerschrockenheit,
begann sich für seinen Mörder zu interessieren.

		»Rede ausführlicher!« forderte er den Inder auf. »Wen wolltest
du in mir meucheln?« [bookmark: page86]

		»Indiens Feind – den Polizeipräsidenten von Bombay!«

		Bei diesen Worten schoß der Inder einen flammenden Blick
feindseligen Hasses auf seinen vermeintlichen, als grausam und
unbarmherzig verschrieenen Gegner, dessen Zorne er sich nunmehr
preisgegeben sah. Dann wechselte der Ausdruck in seinem Blicke. Er
senkte die Lider, neigte das Haupt und erwartete mit dem ganzen,
großen fatalistischen Gleichmut seines Volkes den nahen Augenblick,
da seine Seele ins Nirwana eingehen sollte.

		Aber nichts dergleichen geschah. Hätte er die Augen nochmals
geöffnet, er würde im Gegenteil das sonst so kalt und durchdringend
blickende Auge seines Überwinders mit Wohlgefallen auf sich haben
ruhen sehen. Nach einer Weile drangen Worte an sein Ohr, die ihm
unfaßbar schienen.

		»Nimm deine Waffe an dich«, gebot ihm Mr. Webster und ließ
gleichzeitig seine Hand los. Überrascht hob der Inder den Kopf und
tat mechanisch wie ihm befohlen worden.

		»Bist du ein Hindu?« fragte Mr. Webster.

		»Ja.«

		»Dann bitte Schiwa, den Zerstörer, er möge deine Augen schärfen
und deine Hand ein andermal das rechte Ziel treffen lassen.«

		Nachlässig, als sei nicht das Geringste geschehen, ordnete Mr.
Webster seinen weißen Schlips, der sich vorhin bei der heftigen
Bewegung etwas verschoben hatte, und schritt ruhig und sicher, und
ohne sich noch einmal nach dem fassungslosen Inder umzusehen, zum
Auto.

		Der dunkle Sinn der Worte und die geheimnisvolle [bookmark: page87]Macht der Stimme bannten
den Inder förmlich auf seine Stelle. So stark war dieser
eigenartige Bann, daß ihm nicht einmal der Gedanke kam, dem
Davonschreitenden den Dolch zwischen die Rippen zu rennen.

		Wer jener war, daß er eine solche Macht über ihn gewinnen konnte
– über ihn, der allein im Rate der jungindischen Parteigenossen für
offene Gewalt zur Befreiung Mrs. Besant gestimmt hatte und nun so
kläglich versagte?!

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Nach der Entfernung der Mrs. Besant aus dem Festsaal in
Taj-Mahal-Palace wickelte sich das Festprogramm ungestört ab. Gegen
Schluß der Festivitäten überraschte die Aufmerksamkeit des Nizam
von Haidarabad seine englischen Gastgeber mit interessanten
Tanzdarbietungen der fürstlichen Bajaderentruppe.

		Zum Schauplatz der Tänze war die Gartenbühne ausersehen. Der
Garten selbst glich ganz einem attischen Haine, geschaffen für das
leichtsinnige Treiben für allerlei Fabelwesen.

		Von außen hatte die Bühne das Aussehen einer riesigen Muschel
mit der eigenartigen Kannelierung einer solchen. Als der
farbensatte, aufs reichste bestickte Vorhang mit der gemessenen
Bewegung einer wellenwerfenden Flut seitwärts auseinander rauschte,
zeigte es sich, daß auch die innere Bühne die Muschelform
festhielt. Nur waren die inneren Wände glatt, schimmerten aber
dort, wo metrisch abgeteilte, gleichsam als Staffage eingemalte
Liebesszenen [bookmark: page88]je einen schmalen Zwischenraum gelassen
hatten, mit der opalisierenden, regenbogenfarbigen Leuchtkraft des
Perlmutters in edler Schönheit hervor.

		Ihr Licht empfing die Bühne von einer Reihe weißglühender
Lampenlichter und von zwei buntfarbigen Glockenkronen beiderseits
der Bühne. Zwei mächtige, schwarzglänzende Marmorsäulen strebten
hier höhean. Um die Säulen wanden, bis dicht unter das Kapitäl,
zwei Riesenschlangen ihre gefleckten Leiber. Machten hier eine
plötzliche Wendung und streckten, rechtwinklig zur Säule, Hals und
Kopf weit in die Szene hinein, dergestalt die Vorstellung
erweckend, als wollten sie wie grimmige Feinde aufeinander
losschießen.

		Eine Schöpferlaune ihres Bildners hatte die feindlichen
Reptilien zu knechtiger Arbeit verurteilt. Darüber erbost, sprühten
zwar ihre Augen – eingesetzte Rubinen von rotglühendem Geleuchte –
wilde Blitze; auf eine beleidigende Art streckten sie, alle Welt
verhöhnend, ihre gespalteten Zungen weit heraus: – deshalb mußten
sie, die freigeborenen Töchter der Dschungel, doch in sklavischer
Geduld die Schmach eines Ringes um ihre Zungen tragen, woran an
goldenen Schuppenketten die zwei glockenreichen Kandelaber
herabhingen. Die Lichtsymphonie, so von diesen Flammenbehältern
ausstrahlte, schwebte wie ein Märchenhauch aus Tausend und einer
Nacht über dem Raum.

		Das obere, halbkreisförmige Abschlußstück der nur uneigentlich
so zu nennenden Bühnenkuppel setzte über den Liebesszenen
mattfarben an, vertiefte sich zu einem immer satteren Violett, das,
von künstlichen, glitzernden Sternen anmutig belebt, ohne [bookmark: page89]merkbaren Übergang
in der blauenden Pracht des Sternengezeltes selbst seinen
architektonisch und künstlerisch vollendeten Höhe- und Schlußpunkt
erreichte.

		In die Intimität dieses Rahmens woben des Nizam Tänzerinnen
Bilder, Figuren, Allegorien, bei denen die Urmutter aller Kunst,
Frau Phantasia selbst, ihr güldenes Webeschiffchen anmutsvoll durch
das zarte Gewebe sausen ließ.

		Das hohe Publikum kargte denn auch nach den ersten Darbietungen
schon nicht mit Beifall, in den sogar die sehr sittenstrenge Frau
Gouverneurin aus Höflichkeit gegen den ihr zur Seite sitzenden
Nizam mit einzustimmen gezwungen war, indes ihr tugendhafter Herr
Gemahl aus Überzeugung und aus Freude an graziös gewirbelten
Zehenspitzen und elastischen Beinen gerade so stark Beifall zollte,
als solch öffentliches Tun sich mit seiner dreifachen Würde als
Staatsmann, Eheherr und Moralsklave vereinbaren ließ.

		» Very nice, indeed!« sagte er ein
über das andere Mal mit einem verbindlichen Neigen des Oberkörpers
zum Nizam und lächelte dabei wie ein Faun. »Großartig, in der Tat!
– Sehr schön!«

		Das Schönste sollte aber erst noch kommen.

		Von unsichtbaren Musikanten ausgeführt, setzte eine fremdartige
Musik ein. Es war ausgesprochen indische Musik. Die Melodieführung,
wenn anders eine solche deutlich erkennbar war, hatte bald eine
schrill quiekende, bald sanft vor sich hin plaudernde Flöte
übernommen. Trommeln, Pauken, Zimbeln und Tamburins schienen ein
geheimes Abkommen getroffen zu haben, tunlichst viel Geräusch zu
machen. Dazu rezitierten in eng gezogenen Grenzen der Mittellage
sich auf und nieder bewegende Stimmen einen [bookmark: page90]Sprechgesang, der nach jedem
dritten Tonsatz auf den ersten wieder zurücksprang.

		Zum zweiten Male rauschte der Vorhang zurück. Seine Lordschaft
der Gouverneur beeilten sich, das Einglas ins Auge zu werfen. Ein
Raunen und Wispern ging durch die Reihen der Zuschauer.

		Im Hintergrunde der Szene, auf einem Seidenberge schwellender
Kissen lag, glitzernd und gleißend, des Fürsten Lieblingsbajadere.
Träumerisch ruhte das Haupt auf der leicht aufgestützten Rechten.
Die Augen waren geschlossen, gleich als umfinge tiefer Schlaf die
Daliegende. Auf ihren Wangen brannte das Karmosin erster Jugend.
Strahlend im Schimmer einer von des Mondes bleichem Schein
überrieselten Sturmflut – also floß ihr das wellige Schwarzhaar
seitwärts über die Schulter hernieder.

		Die saffiangelbe, schimmernde Pracht des Polsterlagers
verunzierte ein riesiger Fleck von der häßlichen Farbe des
Giftgrüns. Urplötzlich kam Leben in diesen häßlichen, störenden
Fleck. Blähte sich zu einem ungewissen Knäuel, aus dem sich die
widerliche Gestalt eines Zwerges herausschälte.

		Als erstes kam ein unverhältnismäßig großer Kopf, bedeckt von
einem hohen, schwarzlackierten Spitzhut, zum Vorschein. Dieser
Kopf, in dem ein paar große, tückische Augen, die einer gewissen
magischen Leuchtkraft gleichwohl nicht entbehrten, unstet
umherrollten, saß eingekeilt zwischen spitzen Schultern und einem
Höcker, der wie eine unsymmetrisch dritte Schulter wirkte.
Spindeldürr waren die Arme, wie man jetzt, da der Zwerg aufrecht
vor dem Lager stand, bemerken konnte, und über Gebühr lang. [bookmark: page91]

		Gleichsam beschwörende Flügelbewegungen vollführend, hatte der
Zwerg sich mit gierhaft vorgerecktem Kopfe der liegenden Bajadere
genähert. Er stampfte dreimal hintereinander eigensinnig mit dem
Fuße auf. Im nächsten Augenblick hatte er sich mit affenartiger
Gelenkigkeit auf die Brust der Tänzerin geschwungen. Ein
schreckhafter Seufzer sickerte über ihre Lippen.

		Ganz langsam, unmerklich langsam duckte sich der Zwerg auf die
Schlafende nieder, zwang seine aufgeworfenen Lippen zu einer
abstoßend wirkenden Kußstellung und suchte den Mund der
Bajadere.

		In dem Augenblick, da sich beider Lippen berühren mußten,
schrillte die Flöte unter gleichzeitigem Gerassel der Tamburine,
der lärmenden Angst der Trommeln, dem Grollen der Pauken und
Gezeter der Zimbeln entsetzt auf. Blitz und Donner mischten sich.
Hochauf, als habe das Pfühl Feuer gefangen, schießt eine
schwefelgelbe Flamme daraus hervor.

		Die Musik beruhigt sich wieder und fällt in das gewohnte,
eintönige Geplapper zurück. Unter ihrer besprechenden Einwirkung
wandelt sich die Flamme zu einer pinienartigen Rauchsäule.

		In kreisendem Schwunge drehte sich die Säule um ihre eigene
Achse. Ganz deutlich konnten die Zuschauer zu oberst dieser die
ängstlich geduckte Gestalt des Zwerges erkennen. Zischend bohrte
sich die Säule in die Erde. Immer mehr schrumpfte die Gestalt des
Zwerges zusammen, bis sie nur mehr einem verschwimmenden Punkte
glich, den die Rauchsäule, jetzt plötzlich in sich zusammenfallend,
mit sich in den selbstgewühlten Trichter hineinriß–...

		Da ging es durch die Musik wie ein Aufatmen der Erlösung. [bookmark: page92]

		Leichter und immer ruhiger wurden die Atemzüge der
Schläferin.

		Durch ein unbegreifliches Wunder steht im nächsten Augenblick
ein feuergewirkter Zitronenfalter regungslos in der Luft, zu
Häupten der Bajadere. Da schlägt die Tänzerin das Auge auf. Heftet
den Blick auf das leuchtende Gebilde, und in konvulsivischen
Zuckungen rieseln Leben, Atem und Bewegung durch den Falter, wie um
deren Kraft zu erproben, spannt er die Flügel straffer, läßt sie
mit dem jetzt wiegenden Rhythmus der Musik sich füllen und flattert
in seelenvollem Gaukelspiel durch die Lüfte.

		Und nun erhob sich die Bajadere von ihrem üppigen Ruhebette,
richtete sich zu voller Höhe auf und hielt die Arme, wie zuvor ihr
ätherischer Partner die Flügel, für Sekunden regungslos seitwärts
ausgestreckt, von einem Strahlenkranz gleißenden Brillantfeuers
umwabert.

		Noch scheint die klassische Ruhe einer Statue über ihr
ausgegossen zu liegen. Auch dann noch, als sie in
Zehenspitzenstellung geht.

		Panzerartig engt ein blaues Gewand die Hüften der Tänzerin ein.
Abwärts davon fällt es in reichen Falten bis auf die zierlichen
Fesseln nieder, wo es in Goldfransen auszittert. Breite Goldspangen
schmiegten sich um die Knöchel. Die nackten, besonders kleinen und
zierlichen Füße behaupteten siegreich ihr Recht, gesehen zu werden.
Ein rosafarbener Schal von feinstem Gewebe fließt um den Nacken
her, wie im Frühlichte steigender Nebel um weißschimmernde
Birkenstämme. Sein ausschließlicher Zweck schien der zu sein, der
Bajadere Formen eher zu betonen, anstatt zu verhüllen. [bookmark: page93]

		Ein feines Klingen sang und schwang um die Bajadere. Die Spangen
an Gelenk und Fesseln tönten Musik, traumwirre Melodien der Münzen
und Kettlein des Kopf- und Halsschmuckes.

		Wie zur Anrufung einer Gottheit hatte die Bajadere die Arme mit
den sanft hintenüber geneigten Handflächen hoch über den Scheitel
gehoben, führte sie wieder in Brusthöhe zurück, und bringt sie mit
Hilfe der im Ellbogen abgeknickten Unterarme in die Form
ausgebreiteter Schwingen.

		So stand sie und suchte nach dem Einsatze.

		Der Rhythmus der Musik wurde zur klatschenden Geißel und
peitschte der Bajadere vibrierende Körperlinien zu immer belebteren
Schlangenwindungen auf. Die steigernde Bewegung zwang der lichten
Wangenbräune der Tanzschönheit einen satten Goldton ab.

		Ihr Tanz wuchs sich zur Offenbarung aus, brachte mittels der
Zeichensprache der stetig wechselnden, stets Natürlichkeit und
Anmut atmenden Bewegungen und Stellungen der Glieder, des Hauptes
und des ganzen herrlichen, uneingezwängten Körpers Plastiken von
ungeahntem Empfindungsgehalt und Stimmungsreiz zum Ausdruck.

		Gleichzeitig hatte der zitronengelbe Feuerfalter von
übernatürlicher Größe sich in Bewegung gesetzt und zog jetzt
leuchtende Linien und Schleifen vor den mystifizierten Augen der
Zuschauer durch die Luft.

		Ein sinniges, erst scherzhaft tändelndes, dann zur höchsten
Leidenschaft ausreifendes Haschespiel entwickelte sich zwischen
Falter und Bajadere. Immer behielt der Falter die Führung, bis die
Bajadere ihre Zeit für gekommen fühlte. Langsam ließ sie sich auf
die Knie nieder und breitete mit einer entzückenden [bookmark: page94]Gebärde der Hingebung ihre
Arme weit aus. Zu ihren Häupten rauschte es auf. Voll der Erwartung
warf sie den Kopf leicht hintenüber. Der Feuerfalter aber ließ sich
triumphierend auf der Bajadere Scheitel nieder.

		Da machten die Schlangen, rechts und links zu Häupten des
liebenden Paares, von ihrem uralten Rechte des Zwietrachtsäens
Gebrauch. Stärker glühte und wilder das infernalische Rotfeuer
höhnischer Schadenfreude in ihren Rubinaugen auf, und eigenmächtig
kündeten ihre vorgestreckten Zungen den aufgezwungenen
Sklavendienst als Lampenhalter auf. Klirrend polterten die Kronen
zur Erde.

		Und es erlosch alles Licht. Nur die Sterne hielten treulich aus
auf ihrer Wacht. Schreckensbleich lag ihr Schein auf der Szene.

		Die Zungen der bösen Schlangen aber wuchsen ins Riesenhafte.
Falter und Bajadere, in ihrer Seligkeit alle Welt um sich her
vergessend, merkten nichts von dem drohenden Verhängnis. Und selbst
dann wachten sie aus ihrer Selbstvergessenheit nicht auf, als sich
die Zungen der Ungeheuer bereits um die kraftlos herniederhängenden
Flügel des Feuerfalters wanden –

		Da – ein Ruck hüben und drüben! und der unglückselige Falter, in
zwei Teile auseinandergerissen, zappelte am Zungenende der
Ungeheuer, die ihre Beute blitzschnell in ihren Rachen rissen.

		Da erhob die Musik ein gewaltiges Wehklagen.

		Und alle Lampen flammten wieder auf. Die an der Rampe und die im
Garten. Nur die Lichtsymphonie der Kandelaber blieb stumm und
tot–...

		Mit brutalem Griffe rüttelte die plötzliche Helle die Zuschauer
wach. Verwundert stießen sie sich [bookmark: page95]an der lampenhellen Gegenwart. In den
noch beunruhigten Pupillen des Publikums spiegelte sich der Anblick
der Bajadere ab: den leichtgeneigten Körper auf das rechte Knie
gestützt, die Arme seitwärts ausgebreitet.

		Für Sekunden hielt der allgemeine Bann lautloser Verwunderung
noch an. Dann rauschte, spontan einsetzend, eine Flut des Beifalls
auf die Bajadere nieder.

		Ihre Ladyship, die Frau Gouverneurin, nahm mit einem raschen
Seitenblick den regungslos ihr zur Seite sitzenden Nizam unter die
kritische Lupe ihres angeborenen Mißtrauens und beschuldigte ihn in
Gedanken des strafwürdigen Bundes mit Zauberern und bösen
Geistern.

		Anders ihr ehrenwerter Herr Gemahl. Nach Weise der
genußsüchtigen Römer der Kaiserzeit schwelgte er in der Erinnerung
an besonders aufregende Stellen aus dem Tanzpoem. So flüchtig die
Unbeherrschtheit des Gouverneurs auch nach außenhin in die
Erscheinung trat, so entging sie doch nicht der feinen, fast
tierhaften Witterung des indischen Fürsten. Er neigte den
Oberkörper ein wenig dem Gouverneur zu und meinte mit einem
bedeutenden Blick auf die Bajadere, von der soeben der Vorhang zum
letztenmale zusammenwallte:

		»Ein kleines, unbedeutendes Gastgeschenk nur –, doch wenn Euer
Lordschaft geruhen, es anzunehmen–...?«

		Es bleibe unerörtert, ob der Nizam als Mohammedaner und dann im
Einklang mit der erlaubten Sitte der Vielweiberei dem Gouverneur
dieses Gastgeschenk anbot, oder ob er und um damit seinen Gastgeber
zu ehren, nur zeigen wollte, daß [bookmark: page96]er ganz auf der Höhe europäischer Bildung
und Kultur stehe und daher wisse, wie man in gewissen Kreisen über
einen kleinen Treubruch denkt.

		Und richtig: Seine Lordschaft, der Gouverneur, geruhten
anzunehmen.

		Seine dreifache Stellung als Staatsmann, Eheherr und Moralsklave
legte ihm die sittliche Verpflichtung auf, erst die teure Gattin
zum Wagen zu geleiten, wo er sich mit dem Ausdrucke aufrichtigsten
Bedauerns von ihr verabschiedete, »da wichtige, dringende und
unaufschiebbare Staatsgeschäfte, die nur er persönlich mit Seiner
Hoheit dem Nizam erledigen könne, ihn voraussichtlich für mehrere
Stunden noch zurückhielten–...«

	
		
		Achtes Kapitel.

		Osman Ali Khan Bahadur, der Nizam von Haidarabad, dachte in
dieser ereignisreichen Nacht nach Abbruch des Festgelages noch
keineswegs an Schlaf. Auch nicht an irgendein Privatvergnügen. Sein
Sinnen und Denken wurde tatsächlich von Staatsgeschäften
ausgefüllt.

		Der Fürst hatte seine juwelenstrotzenden Prunkgewänder mit einem
bequemeren, weißseidenen Hauskleide vertauscht und wandelte, den
Blick sinnend auf das kunstvolle Mosaikparkett geheftet,
erwartungsvoll in dem glänzenden Gemache auf und nieder. Zuweilen
trat er an das geöffnete Fenster und horchte hinaus in die Nacht.
Der wind trug das Brausen der nahen Meeresbrandung an sein Ohr. Von
drüben her aber, von dort, wo Blacktown, das Eingeborenenviertel,
liegt, zog jetzt [bookmark: page97]gleichfalls ein dumpfes Gebrause herauf, das den
uralten Groll des Meeres gegen das harte Felsgestein zu teilen
schien, sich in seinen Ausdrucksmitteln jedoch, je näher das
Grollen kam, desto deutlicher von jenem unterschied.

		Ein dämonischer Glanz schimmerte in den Augen des Nizam auf.
Hastig trat er in die Tiefe des Gemaches zurück.

		»Es ist der Wind des Aufruhrs, der auf die Wogen des Volkes
drückt und sie erregt«, stieß er unter einem kurzen, heiseren
Lachen hervor und ballte die Faust wie gegen einen unsichtbaren
Gegner. »Der Zyklon ist im Anzug.«

		Ein Diener erschien, neigte sich mit über der Brust gekreuzten
Armen tief zur Erde herab und meldete den Leibarzt des Fürsten. Der
Nizam mußte den späten Besuch – die erste Nachtstunde war schon
abgelaufen – erwartet haben und befahl, den Harrenden unverzüglich
vorzulassen. Als sich die Flügeltüren lautlos hinter dem
eintretenden Arzte in der malerischen Tracht der Hindus wieder
geschlossen hatten, begrüßten sich die beiden Männer herzlich und
aufrichtig, wie zwei von gegenseitiger Wertschätzung durchdrungene
Personen zu tun pflegen. Für Sekunden ruhten die kalten, blauen
Augen des Arztes und die schwarzen, glutvollen des Fürsten offen
und ruhig ineinander, und doch eines auf dem Grunde des anderen
forschend.

		»Wohlan, Mr. We –« ergriff der Fürst das Wort, unterbrach sich
jedoch beim Anblick der warnend hochgezogenen Augenbraunen des
Angeredeten sofort und faßte sich also: »Weiser Verwalter der
heilenden Kräuter und wunderwirkenden Salben, welche Medizin bringt
Ihr mir? Hoffentlich eine gute.« [bookmark: page98]

		»Sie ist gut, mein Fürst, und wird, wie ich zuversichtlich
hoffe, ihre Wirkung nicht verfehlen, wofern Ihr Euch zu ihrer
Einnahme verstehen wollet«, versetzte Harry Webster, der, um die
Aufmerksamkeit besoldeter Späher und englischer Spitzel, womit das
Mißtrauen der englischen Machthaber die einheimischen Fürsten zu
umgeben pflegt, nicht auf sich zu lenken, in der Rolle des
Leibarztes im Gefolge des Nizam weilte. Als solcher konnte er, ohne
Verdacht zu erregen, stets um die Person des Fürsten sein und bei
außerordentlichen Anlässen, wie gerade jetzt, auch zu einer
ungewöhnlichen Stunde ihn aufsuchen. Mr. Webster hatte sich
hinlänglich mit den indischen Sitten und dem Hofzeremoniell
vertraut gemacht, überdies mit Pflanzensaft seine Hautfarbe
künstlich nachgebräunt und füllte mithin seine Rolle in jedem
Betreff aus.

		»So lasset hören«, sagte der Nizam und ließ sich auf einen
Sessel nieder, mit einer einladenden Handbewegung seinen vertrauten
Ratgeber auffordernd, ein Gleiches zu tun.

		Mr. Webster berichtete kurz und sachlich über den Ausgang der
Affäre Besant.

		»Mr. Besant?« machte der Fürst interessiert, nachdem der
Detektiv mit seinem Bericht zu Ende war, »Mr. Besant, sagten Sie,
ist der Name der kriegerischen Dame?«

		»Verzeihung, Hoheit, nicht eigentlich«, verbesserte Mr. Webster.
»In Wahrheit ist sie eine Lady Mary Garcia. Doch kennen sie
hierzulande unter diesem Namen nur zwei Personen: Seine Lordschaft
der Gouverneur von Bombay, Earl of Castleford, und meine schlichte
Bürgerlichkeit.«

		Der Nizam schaute seinen Ratgeber aus erstaunten Augen an.
[bookmark: page99]

		»Über die Beziehungen des Lords zur vormaligen Lady Garcia zu
sprechen«, beantwortete Mr. Webster die stumme Frage, »halte ich
mich um so weniger für befugt, als dies eine Privatangelegenheit
ist, deren Art zu erraten jedoch für den nicht schwer fallen
dürfte, der den Charakter und eine gewisse kleine Schwäche des
großen Mannes kennt.«

		Khan Bahadur mußte an die Episode mit der Bajadere denken und
verstand.

		»Was meine Bekanntschaft mit der Dame anbelangt«, fuhr der
Deutschamerikaner in seiner anspruchslosen, schlichten Weise zu
sprechen fort, »so habe ich Lady Garcia drüben in England einmal
einen kleinen Dienst erwiesen; das ist alles.«

		»Nur einen kleinen?« zweifelte der Fürst, der in den wenigen
Wochen gemeinsamen Umgangs die Tüchtigkeit und Anspruchslosigkeit
des uneigennützigen Mannes hinreichend kennengelernt hatte, um das
Gegenteil anzunehmen. »Eure Worte, edler Freund, haben meine
Neugierde rege gemacht.«

		Der Detektiv verbeugte sich zustimmend und berichtete:

		»In einer stürmischen Septembernacht des Jahres 1913 – am 12.
meines Erinnerns – wurde Lady Garcia in ihrem Bette
ermordet–...«

		»Ermordet? und sie lebt noch!« rief der Fürst verwundert
aus.

		»Ja, mein Fürst«, fuhr Mr. Webster gelassen fort. »Ich ließ den
Mörder, damit sich die zu einer rechtskräftigen Verurteilung
notwendigen Tatbestandsmerkmale erfüllten, ruhig an das Bett der
Schlafenden sich heranschleichen und sogar den geschwungenen Dolch
in ihren Busen senken. Jetzt erst hielt ich's für an der Zeit, aus
meinem Versteck [bookmark: page100]hervorzubrechen und mich auf den Raubmörder zu
stürzen. Nach kurzem Kampf hatte ich ihn überwältigt und knipste
das Licht an. Leichenfahl starrte der Elende auf sein Opfer. Aus
der klaffenden Wunde rieselte – Sägemehl statt roten
Menschenblutes! Der »blutige Jack«, der berüchtigtste
Gentleman-Einbrecher, dem ich von New-York aus auf der Fährte war,
hatte Lady Garcia zu ermorden gemeint, doch nur eine lebensgroße
Gliederpuppe getroffen.«

		»Das also nennt Ihr einen kleinen Dienst, Sahib!« sagte der
Fürst kopfnickend. »Dachte ich mirs doch gleich. Und wie nennt Ihr
Eure bisherigen Dienste zur Befreiung Indiens vom Joche der
Fremdherrschaft?«

		Der Detektiv schwieg eine kleine Weile, schaute dann sein
Gegenüber mit einem festen Blicke an und sagte mit Nachdruck und
Bedeutung:

		»Erst der tatsächliche und abschließende Erfolg in einer Sache
wertet einen Dienst, ob groß oder klein, zum Verdienst um. Vieles
ist bereits geschehen, Fürst; das meiste bleibt uns noch zu tun
übrig. Ich sage »uns«, Fürst. An Euch ist es nun, das Schwert, das
ich in langen Wochen der Arbeit geschmiedet und geschärft habe,
macht- und kraftvoll zu führen. Ihr wißt, Fürst, wie die Dinge
augenblicklich in Europa liegen. Aus meinem Munde, als aus dem
eines Augenzeugen, habt Ihr die Wahrheit erfahren. Der Sultan, Euer
erhabener Vetter, bereits bedeckt mit unvergänglichem Waffenruhm,
hat Euch durch mich seinen Salaam entbieten und den geheimen
Bundesvertrag zur Unterfertigung vorlegen lassen. Allah erleuchtete
Euren Verstand mit der Sonne seiner Weisheit und führte [bookmark: page101]Eure Rechte, da
sie dem Vertrage das große Staatssiegel aufdrückte. Desgleichen tat
der kluge und tapfere Emir von Afghanistan, dessen großmächtige
Ahnen vor genau tausend Jahren mit Feuer und Schwert die Lehre des
Propheten nach Indien trugen. Seine Vorhuten stehen heute bereits
im Pendschab und reißen die zaudernden Stämme des Grenzlandes mit
sich fort. Auch für Euch, Fürst, naht die Stunde der entscheidenden
Tat. Schon ist die englische Regierung aufmerksam und unruhig
geworden: – eine Wissenschaft, die ich vor knapp zwei Stunden von
einem Bombayer hohen Polizeibeamten, dessen Blick die Dämpfe des
Weinflors umnebelt und dessen Zunge die prickelnden Geister des
Alkohols gelöst hatten, mit wenig Zutun meinerseits erworben habe,
wenig will dagegen besagen, daß die englischen Spürhunde bereits
die Witterung meiner Fährte aufgenommen haben.

		Überrascht hob der Nizam den Kopf.

		»Ihr wollt doch damit nicht sagen, Mr. We –«

		»Keine Sorge, mein Fürst«, beruhigte der Detektiv den
feinnervigen Inder. »Noch schläft die Bombayer Polizei.« Und mit
einem spöttischen Lächeln: »Ihr Präsident sogar sehr fest. Nutzen
wir die Lage aus, mein Fürst! Ihr Besuch hat den Argwohn der
Regierung fürs erste zerstreut. Die verheißungsvolle Rede des
Gouverneurs ist eine diplomatische Höflichkeitsphrase – weiter
nichts. Man will Zeit gewinnen, das ist's. An uns ist es gelegen,
dies auf alle Fälle zu verhindern. Bombay, Indiens südliche
Zwingburg, hat uns ohne Schwertstreich seine Tore geöffnet, wer
wollte uns daraus vertreiben? Die britischen Zwingherrn? [bookmark: page102]Dazu sind sie
allein zu schwach. Die indische Garnison steht zu uns. Ich habe
Vorsorge getroffen, daß vor den Kasernen der Sipoyregimenter
Tschapatis, gebackene Maisbrötchen, die durch alten Gebrauch
geheiligten Geheimzeichen einer bevorstehenden Empörung,
niedergelegt wurden. Und nicht zuletzt habe ich mirs angelegen sein
lassen, durch »Märchenerzähler«, die sich unauffällig und in großer
Zahl unter die festlich erregte Menge mischten, das Volk in einem
für unsere Zwecke und Ziele Stimmung machenden Sinne zu bearbeiten.
Hört Ihr den Erfolg, Fürst?«

		Der Detektiv war ans Fenster getreten, öffnete den angelehnten
Flügel und deutete mit der großartig gespielten Gebärde eines
römischen Volkstribuns hinaus in die Nacht von Bombay.

		»Ja, Sahib, ich höre die Stimme des Volkes«, sagte der Nizam,
dessen Brust sich unter einem tiefen Atemzuge hob.

		Deutlich vernehmbar, schossen wie kochende Springquellen aus dem
näherziehenden Brausen der Volksmenge Hochrufe auf den Nizam vom
Haidarabad himmelan.

		Mit einem raschen Schritt trat der Detektiv auf den Fürsten
zu.

		»Befehlet, mein Fürst«, sagte er mit edlem Pathos, »und ich wage
mich ein zweites Mal in der Maske meines sorglos schlafenden
Originals, des Bombayer Polizeipräsidenten, auf die Straße und
gebiete der Polizei, sich zurückzuziehen.«

		Der Nizam zauderte. Für eines Blitzes Zucken leuchtete der Wille
der Tat aus seinem gewaltig strahlenden Auge. Dann erlosch der
Widerschein, und gepreßt kam es aus seiner Kehle: [bookmark: page103]

		»Nein, Sahib.«

		Mr. Webster biß die Zähne zusammen und schwieg.

		Dieses Nein kostete mehr als hundert indischen Mohammedanern das
Leben und ebenso vielen die Freiheit.

		Sekunden rannen tickend in's Nichts zurück, und noch immer
standen die beiden Männer inmitten des glänzenden Gemaches sich
einander gegenüber, maßen sich mit schweigenden Blicken und wogen
in ihrer Brust die Geschicke von Millionen ab. Es war, als hätten
strangulierende Geisterhände beiden Männern die Luft zu befreienden
Worten abgeschnürt.

		Stärker nur von draußen scholl und schwoll das Brausen.

		Und ändert plötzlich Klang und Farbe. Ein tausendstimmig
Wutgeheul zerreißt die Luft.

		Verebbende Lebehochrufe mischen sich mit gurgelnden
Todesschreien–...

		Gezückte Klingen und bellende Brownings der indischen Peons
treiben das demonstrierende Brudervolk zurück. – Wie lange
noch?

		Und droben, im prunkenden Gemache, steht der Mann, die Hoffnung
Indiens, Osman Ali Khan Bahadur, dem die Begeisterung der Massen
gegolten, und dem sie die harte Blutsteuer entrichten mußten, und
spricht, gewaltsam seine Erregung meisternd, sachliche, erklärende
Worte.

		»Sahib«, sprach er und drückte dem Detektiv die Hand, »ich
bewundere und schätze Euren Mut und Tatendrang. Doch mit der Masse
der Mohammedaner allein richten wir wenig aus. Soll sich der
Aufstand über das ganze Land verbreiten, dann ist es unerläßlich,
sich des buddhistischen Teiles der Bevölkerung und auch der Parsen
zu versichern. [bookmark: page104]Drei Tage sind hierzu eine sehr kurze Frist. Und
doch läßt sich bei angestrengter Propaganda in dieser Zeit sehr
viel erreichen, vor allem rechne ich dabei auf Eure unschätzbaren
Dienste, Sahib, und auch auf äußere Glückszufälle. Die Richtigkeit
meiner Behauptung, Sahib, wird Euch ohne weiteres einleuchten, wenn
Ihr Euch der geschichtlichen Tatsache zu erinnern beliebt, daß
selbst der gewaltigste indische Aufstand in den Jahren 1856 bis
1862, der Hindus und Mohammedaner Schulter an Schulter für Indiens
Freiheit kämpfen sah, gleichwohl nicht das ganze Land erfaßte, es
vielmehr uneinig, widerspruchsvoll und zersplittert sah. Der
Umstand der Einführung der Enfieldbüchse mit den gefetteten
Patronen war die willkommene Brandfackel, die geschickte Agitation
freiheitsliebender Inder in das Pulverfaß der allgemeinen
Zufriedenheit schleuderte. Die Hindus wurden durch das
ausgesprengte Gerücht, es würde der Talg ihres heiligsten Tieres,
des Rindes, hierzu verwendet, aufs höchste gereizt und erbittert,
während die Mohammedaner mit der Behauptung, daß hierzu das Schmalz
des unreinen Schweines diene, und daß die Sipoys solche Patronen
vor Gebrauch abbeißen müßten, aufgewiegelt wurden. Natürlich lagen
die eigentlichen Ursachen des Aufstandes tiefer als in den Gewehren
aus Enfield. Und doch erteilt uns dieser größte indische Aufstand
die geschichtliche Lehre, woran wir nicht unachtsam vorübergehen
sollten, daß den letzten und äußeren Anlaß immerhin religiöse
Momente gaben.«

		Mr. Webster nickte zustimmend zu diesen Ausführungen und wartete
stillschweigend die hieraus sich ergebenden Schlüsse des Nizam ab.
[bookmark: page105]

		»Überhaupt, Sahib«, fuhr der Fürst mit leicht umwölkter Stirne
fort, »ist die sogenannte indische Frage eine der
allerverwickeltsten und erfordert zu ihrer Lösung den Einsatz
vielerlei Kräfte und das Zusammentreffen mancherlei Faktoren und
Umstände. Der hohe Adel Indiens, und leider auch sehr viele, ja die
meisten seiner Fürsten, erblicken in der englischen Oberherrschaft
eine Art von Schutzgarantie. Sie sichert ihnen das einmal
ausgeworfene Jahresgehalt, das die Fürsten nur zu verzehren
brauchen, während die englische Verwaltung mit der Beitreibung der
Steuern sich placken muß. Es steht fest, daß die Engländer dabei
mit aller Rücksichtslosigkeit und Härte vorgehen. Aber trieben es
die autonomen Fürsten früher denn anders? Nicht um eines Haares
Breite. Und für die Steuerzahler bleibt es da im Grunde genommen
recht gleichgültig, für wen sie schuften und bluten müssen.«

		»Dies ist im Hinblick auf die unteren Volksschichten gesagt.
Bliebe der Mittelstand, oder das, was man in anderen Ländern so
benennt. Mit welcher Glosse über diesen Stand Indiens, den
zahlenmäßig am kleinsten, so ziemlich alles gesagt ist, was sich
über ihn sagen läßt.«

		»Ähnlich wie bei den vorgenannten drei sozialen Ständen, liegen
die Dinge bei den Bildungsgruppen der Inder. Ebenfalls eine
Dreiheit. An der Spitze marschiert eine kleine Oberschicht wirklich
Gebildeter, den Beschluß macht eine riesige Überzahl gänzlich
Ungebildeter. Dazwischen wimmelt die Gruppe der Halbgebildeten.
Diese durch eine oberflächliche, europäisierende Bildung
verwirrten, entwurzelten und arrogant gemachten Inder bilden das
große Heer der sogenannten »Babus«, die [bookmark: page106]keine Alt-Hindus mehr, noch
keine Europäer und nur erst verdrehte Halbgebildete sind mit allen
Fehlern und schlimmen Eigenschaften der Intelligenzneulinge aller
orientalischen Völker.«

		»So, Sahib, stellt sich dem scharfen Auge des vorurteilsfreien
Beobachters das soziale und geistige Indien dar.«

		»Um wieviel differenzierter und auseinanderstrebender aber ist
erst das religiöse Indien! Den 200 Millionen Hindus (das Wort im
religiösen Sinne genommen) und Brahmanen stehen als zweitstärkste
Religionspartei die Mohammedaner mit 60 Millionen gegenüber. Ferner
zählt man noch 7 Millionen Buddhisten, etwas über 2 Millionen
eingeborene Christen, 70 000 Parsen und schließlich Bruchteile von
anderen Religionsgemeinschaften und Anhänger von uralten
Naturkulturen, deren Namen im Abendlande kaum bekannt sind.«

		»Ein politisches Reich, Sahib, ist – um auch die Aktivposten zu
überprüfen – Indien nur einmal gewesen. Und zwar zur Zeit der
großen Moguls, des erlauchten Ahnherrn –«

		Mr. Webster benutzte klug eine kleine Atempause des indischen
Fürsten, der ein außergewöhnliches Maß von Bildung, gründliche
Geschichtskenntnisse und Staatsweisheit auf seinen Scheitel gehäuft
hatte, um an dem Ahnenstolz des Fürsten den fast allmächtigen Hebel
des Ruhmes und Ehrgeizes einzusetzen.

		»Mit Verlaub, Euer Hoheit«, sagte er förmlich und feierlich,
durch den Wechsel in der Titulatur in feinsinnig berechnender Weise
auf die Machtstellung des Fürsten im Rate der indischen Herrscher
zielend, »das ist eben die Meinung des Volkes: das Zepter
Groß-Indiens muß an Eure Hoheit, [bookmark: page107]als den allein berechtigten Erben und
fähigsten Anwärter, wieder zurückfallen.«

		»Ja, wenn die Heilrufe jener wenigen Tausende dort drunten die
Stimme All-Indiens wären!« versetzte der Fürst in einem Tone, durch
den merkbar der Schmerz vorläufiger Entsagung zitterte. »Leider
sind das nur erst Stimmen der in der indischen Völkerwüste
verhallenden Mohammedaner von Bombay.«

		»Als solche aber«, fiel Mr. Webster rasch ein, »der Ausdruck der
Meinung aller indischer Mohammedaner.«

		»Also von rund 60 Millionen Menschen – unter 250 Millionen!«

		»Nicht die Zahl allein macht es aus«, verteidigte der Detektiv
gewandt und schlagfertig seine Auffassung, »sondern der Geist. Das
beweist aufs schlagendste der glorreiche Kampf der europäischen
Zentralmächte gegen eine riesige Überzahl.«

		»Ich wiederhole noch einmal«, versetzte der Fürst, ohne sich von
seinem Standpunkt abdrängen zu lassen, »daß in einem Gesamtvolke,
wie dem indischen, der Haß allein nicht ausreicht. Haß für sich
genügt hierzulande für die Anzettelung örtlicher Putsche, für
Straßenüberfälle und Attentate. Die beste indische Monroedoktrin
übt auf den eingeborenen Inder nicht entfernt die gleiche Wirkung
aus, wie eine noch so unbedeutende religiöse Erregung. Der
politische Taumel der Zurückgetriebenen hätte sich in zwecklosen
Heilrufen unter meinem Balkon ausgetobt, während so das einmal
geflossene Blut der wenigen das Gute für sich hat, der allgemeinen
Unzufriedenheit mit dem englischen Polizeiregiment neue Nahrung
zuzuführen.« [bookmark: page108]

		Der Nizam hatte Mr. Websters rechte Hand ergriffen, drückte sie
wie zum Gelöbnis und vollendete, in Ton und Haltung eines Sehers,
ernst und feierlich:

		»Am dritten Tage von heute, der da ist der Tag des
Moharramfestes, soll sich das Kismet der Fremdlinge erfüllen. Allah
sei uns gnädig, und lasse diesen Tag werden zum Tage des Gerichts
der Söhne des Propheten über die verruchten Faringi!«

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Zu jener Stunde – es war die neunte Stunde des Tages, der auf
die Bankettnacht folgte –, da Durlâna, das junge, scheue
Parsenmädchen in Zelle Nr. 7 den Tod der »Erlösung« starb, wusch
sich Mr. John Rocket, ihr intellektueller Henker, die Hände in
pilatischer Unschuld.

		Als er sich am Rasiertisch niederließ, stellte er zwar ein
gewisses Erfrischtsein fest, fühlte sich aber immer noch nicht so
ganz auf dem Posten wie an anderen Tagen. Er zog den silbernen
Handspiegel zu Rate, der ihm die mißfällige Auskunft erteilte, daß
er erstens Ringe um die Augen hatte; zweitens, daß die
Gesichtsmuskeln erschlafft waren, und daß drittens seine Hautfarbe
heute wieder einmal auffallend gelb schien.

		Diese Wahrnehmungen versetzten sein Gemüt nicht gerade in eine
rosige Stimmung. Altem Brauch gemäß, ließ er sie an den indischen
Dienern aus. Am meisten hatte der Barbier darunter zu leiden.
Nichts konnte er seinem heute so reizbaren Herrn recht machen.
Bereits bei der Arbeit der [bookmark: page109]Gesichtsmassage bekam er seine Laune zu spüren.
So gut er auch seine Sache machte, so behauptete nach abermaliger
Rateinholung des Spiegels sein Herr dennoch, zwei richtige »
balloons« hingen ihm noch unter den
Augen. Worauf der Kammerdiener, der nicht wußte, was ein Ballon
ist, über den geistreichen Witz seines Herrn pflichtschuldigst
glaubte lächeln zu müssen. Diese unangebrachte Vertraulichkeit trug
dem höchlich Verwunderten einen regelrechten, saftigen Boxhieb
ein.

		Nach diesem anglo-indischen Intermezzo nahm die Schönheitspflege
ihren Fortgang. Mit verdoppelter Sorgfalt und Aufmerksamkeit
bearbeitete der Barbier die Nägel seines Herrn, von denen er
insgeheim befürchten mußte, ihre Male unversehens im Gesicht zu
haben. Folgte die gefährlichste Prozedur – das Rasieren. Mr. Rocket
hatte nämlich eine äußerst empfindliche Haut. Der kleinste
Schabestrich gegen die Wuchsrichtung der Haare konnte ihn zum
wilden Tiere machen. Die größte Vorsicht war also geboten.

		Mr. Rocket lehnte sich in den Sessel zurück und bot seinen Hals
dem Schermesser dar. Dabei mußte er unwillkürlich durch eine
Gedankenverbindung, wie sich solche durch ähnliche äußere
Erscheinungen im Gehirne des Menschen oft auflösen, an den Hals
einer gewissen Jemand denken. Und an ihr Haar. Und plötzlich –

		»Da –! siehst du den roten Streifen um ihren Hals? – Jetzt ist's
geschehen!« schrie er hinaus.

		Damit hatte er auch schon den Inder von sich gestoßen. Im
nächsten Moment stand er auf den Beinen und starrte aus
blutgeäderten, glasigen Augen, aschfahl und bebend am ganzen Körper
[bookmark: page110]wie
Espenlaub, in den Spiegel, als erschaue er da drinnen eine
schreckliche Vision.

		Ihm zur Seite stand der Inder, regungslos, wie zur Bildsäule
erstarrt, und konnte seine Augen von dem blutgeröteten Rasiermesser
in seiner Hand nicht abwenden.

		Übermannt von der Schwäche in seinem schlotternden Gebein,
plumpste der Polizeirat in den Sessel zurück, Halt und Stütze
suchend, krampften sich seine Hände an der Lehne fest. Sein Blick,
starr und unbeweglich, fixierte immer noch den Spiegel. Als habe er
sich in dem glatten Glas festgebissen–...

		Allmählich wich der grausige Bann. Der Blick verlor die
visionäre Starrheit. Langsam verengten sich wieder die
Pupillen.

		Da entdeckte der Polizeirat auf seinem gelbseidenen Pyjama mit
einem Male einen roten Fleck.

		Jetzt erst wandte er den Blick vom Spiegelglas ab und schaute
suchend an sich herunter. Halb geistesabwesend betupfte er mit dem
Finger die Stelle des roten Flecks. Führte den Finger bis dicht vor
die Augen und leckte schließlich dran.

		Bei Gott! wie ging das zu? – Es war richtiges Menschenblut.

		Mit erschreckter Hast fuhr der Polizeirat nach der Kehle.

		Allmächtiger! er selbst blutete.

		Der Hund von einem Inder hatte ihn also ermorden wollen! Mit
dieser Erkenntnis brach auch schon die Bestie in ihm durch.

		» You son–of–a–bitch!« brüllte er,
aller Würde und Selbstbeherrschung bar, den zu Tode erschrockenen
Inder an: »Du Hundesohn, die Kehle wolltest du mir durchschneiden!
Was –? mich ermorden! Du – du –! Du steckst wohl mit dem [bookmark: page111]parsischen
Weibsbild unter einer Decke? Das sollst du nur büßen – goddam you –!«

		Da brach der Inder, das verhängnisvolle Rasiermesser immer noch
in der Hand haltend, auch schon blutüberströmt in die Knie. Mit dem
schweren silbernen Handspiegel hatte ihm sein rasender Herr ein
Loch in den Kopf geschlagen.

		»Sahib, ich – bin – unschuldig–...!« wimmerte der Inder.

		Das reizte den Polizeirat nur noch mehr. Nicht zuletzt der
Anblick des roten Menschensaftes.

		»Was –? widersprechen will die Kanaille auch noch!«

		Und er versetzte dem Unglücklichen einen Fußtritt, daß er gegen
die Wand flog und sich am Boden krümmte wie ein Wurm – wie ein
elender Wurm.

		Auf den Lärm hin kam der Serdar, der Oberste der Diener, atemlos
herbeigestürzt.

		»Schafft mir den Kerl aus den Augen!« befahl der Polizeirat mit
einer schroffen Handbewegung auf das winselnde Häufchen Unglück in
der Ecke. »Man soll ihm die Bastonade geben, und dann an den Galgen
mit ihm!«

		Der Serdar pfiff, ohne eine Miene zu verziehen, die Schar der
ihm unterstellten Diener herbei, die, scheinbar gefühllos mit den
Leiden ihres Volksgenossen, um nur ja die Wut ihres weißen Tyrannen
nicht auf sich zu lenken, den unglücklichen Leibdiener
hinaustrugen. –

		Bei dem übergroßen Angebot spottbilliger Arbeitskräfte in Indien
verfügt selbst der geringere Europäer über eine große Dienerschaft,
die desto zahlreicher wird, je höher der Rang des Herrn ist. Dem
Serdar fiel es daher nicht schwer, für den erledigten [bookmark: page112]Leibdiener rasch
Ersatz zu schaffen. Klopfenden Herzens trat dieser sein schweres
Amt an. Er vervollständigte die Toilette seines Herrn, wobei es
sich herausstellte, das die Wunde an der Kehle nur ein harmloser
Ritzer war. Nach Bearbeitung mit Alaunstein und dem Aufstreichen
einer Salbe stockte die Blutung sofort.

		Mr. Rocket befahl dem neuen Barbier, etwas mehr Puder aufzulegen
wie sonst, obwohl dieser gar nicht das übliche Quantum wissen
konnte; auch die Wangen mußten einige Tupfer abbekommen. Denn Mr.
Rockets Gesichtsfarbe hatte sich nach diesem Ärger nachgerade ins
Quittengelbe verhäßlicht. Peinlichste Akkuratesse erforderte das
Ziehen des Scheitels. Kein Härchen, weder von rechts noch links,
durfte die Glätte der Geraden stören. Der Scheitel kam links,
ziemlich tief zu sitzen. Die nach rechts über das länglich-schmale
affenförmige Schädeldach gebürsteten roten Haarsträhnen hatten die
Aufgabe zu erfüllen, des Beschauers Auge über die beginnende
Glatzköpfigkeit hinwegzutäuschen.

		Endlich – der neue Barbier atmete unhörbar auf – war die
Toilette des Herrn Polizeigewaltigen beendet. Parfüm verschmähte
er. Das war ihm zu weibisch. Schickt sich auch nicht für einen
Polizeimenschen. Etwas anderes ist es mit einem guten Frühstück. Da
stellte Mr. Rocket seinen ganzen Mann. Das allmorgendliche Training
am muskelstählenden Boxapparat konnte er sich für heute schenken.
Das hatte er an dem Inder besorgt. Dieses sportmäßige
Sichausarbeiten hatte ihm ordentlich Appetit gemacht. Er nahm also
ein opulentes Breakfast ein, spülte zwei drei Whiskysodas –
edelster Nationalstoff! – nach, steckte sich eine Henry [bookmark: page113]Clay zwischen die
gelben Raubtierzähne und ließ sich nach dem Präsidium fahren.

		Denn es war heute ein großer Tag für ihn.

		Langsam, um auch bemerkt zu werden, trat er durch das Portal
ein, mit lässigem Neigen des Kopfes die unterwürfigen Grüße der ihm
Begegnenden einsteckend. Im Weiterschreiten überlegte er, ob er
nicht rasch nach dem Gewahrsam hinübergehen sollte, um sich zu
vergewissern, daß der Schlüsselmeister seinen Befehl auch
gewissenhaft vollstreckt hatte. Er gelangte aber zu dem Entschluß,
diese Absicht noch zurückzustellen.

		Warum auch sollte der Inder seinen klaren Befehl nicht
ausgeführt haben? Gibt es doch Menschen, die im Morden ein Handwerk
sehen oder ein Vergnügen. Andere morden, weil ihre Religion ihnen
den Mord zur Pflicht macht. Oder weil das Staatswohl es gebietet.
So erinnerte er sich beispielsweise zweier Fälle aus der neuesten
Geschichte, wo staatserhaltende Motive den Anlaß zum Meuchelmord
–

		Meuchelmord –!

		Das Wort versetzte Mr. Rocket einen förmlichen Stoß.

		Wer ruft hier so laut? – Unwillkürlich schaute sich der
Polizeirat rückwärts um. Kein Mensch war auf dem Korridor zu sehen.
Merkwürdig? Wo er doch die Stimme ganz deutlich gehört hatte.
Hallten ihm doch der Diphtong eu und
der Vokal o jetzt noch im Ohre
nach.

		Kopfschüttelnd betrat der Polizeirat sein Dienstzimmer.

		Er versuchte irgendeine Arbeit aufzunehmen. Aber was für eine?
Seine Hauptarbeit bestand [bookmark: page114]fürs erste im Warten. Bis der Herr
Polizeipräsident geruhen würde einzutreffen. Die Ungeduld machte
ihn schier wahnsinnig. Und der Neid. Wie kam er, der tüchtige
Beamte, dazu, auf einen Vorgesetzten warten zu müssen, den nicht
eigene Kraft, sondern müßiges Antichambrieren auf seinen hohen
Posten geführt hatte!

		Er ließ sich am Schreibtisch nieder, auf dessen Platte noch die
Akten Besant so lagen, wie der Präsident sie in der Nacht aus den
Händen gelegt hatte, stieß die Feder in das Tintenfaß und zwang mit
Gewalt seine schweifenden Gedanken zu der vorliegenden Materie
zurück.

		Wahrlich, es ist nicht leicht, Kaiserlich Indischer Polizeirat
zu sein. Wie soll man nach so einer Nacht in Muße arbeiten können?
Und es mußte doch etwas geleistet werden. Noch etwas sehr
Wichtiges, Unaufschiebbares sogar.

		Unmutig sprang der Polizeirat auf und schritt erregt im Zimmer
auf und nieder. Als ihm auch das noch nicht genügte, stieß er die
Tür zu dem kleinen Privatkabinett nebenan auf und setzte hier seine
ruhelose Wanderung fort. Warum trieb es ihn nur so unrastig umher?
Fürchtete er sich denn vor etwas? Aber wovor dann? Etwa vor der
Arbeit? – Pah! Die würde er schon noch bewältigen. Nur zwei Minuten
wollte er sich noch Zeit gönnen, dann würde er beginnen. Es waren
ja nur ein paar Federstriche zu tun.

		Plötzlich schrak er heftig zusammen. Er hatte jemand gesehen,
wer mochte sich hier eingeschlichen haben? Da –! Da – schon
wieder–...

		Mr. Rocket schlug eine gequälte Lache an–... »Hi – hi – hi!«
[bookmark: page115]

		Wie kann man sich nur so täuschen! Die Gestalt, die er vermeinte
gesehen zu haben, war er selbst–... sein eigenes Spiegelbild.

		Er trat beherzt vor den kleinen Wandspiegel hin, um sich
weidlich auszulachen–... »John Rocket, wie konntest du bloß!« –

		Er unterbrach sich jäh. Das Lächeln auf seinen Lippen gefror zu
Eis. Das sollte er sein? – John Rocket! Trotz Breakfast und
Whiskysodas, Reispuder und Massage war das Gesicht, das er im
Spiegel studierte, Zug um Zug, fleckig und aufgedunsen. Die Augen
stierten blöd und trübe aus tiefen, faltigen Höhlen.

		Eine namenlose Niedergeschlagenheit bemächtigte sich des
Polizeirats. Hier mußte Abhilfe geschaffen werden. Und das sofort.
Seine Nerven würden nicht mehr länger mitmachen.

		Nur vorsichtig, damit keine Menschenseele etwas davon merkt. Die
Welt sollte ihm kein Laster nachsagen, um des Himmels willen –
nein!

		Da ist es schon sicherer, man schließt sich ein.

		Vorsichtig schlich der Rat zur Korridortüre und riegelte sie von
innen ab. Noch rasch sich überzeugt, ob sie auch zu ist! – Ja.

		Jetzt nur noch eine Sekunde Geduld. O, wie seine Nerven danach
hungerten! Gleich – gleich! – Ihn fieberte vor Begier.

		Im nächsten Moment stand er vor dem Bücherschrank. Mit
zitternden Händen zog er einen dickleibigen Band »Neu-indisches
Recht« hervor. Man muß schon sagen: Mr. John Rocket war doch ein
»rechtschaffener« Mann. Er würde ganz bestimmt seinen gequälten
Nerven zu ihrem »guten Rechte« verhelfen. [bookmark: page116]

		Liebevoll strich seine flache Rechte über den Spuren häufiger
Benutzung verratenden Deckel des teuren Buches. Die obere
Einbanddecke des »Neu-indischen Rechtes« sprang auf, und auf der
bloßgelegten Höhlung des Buches lachte Mr. Rocket eine kleine
Metallschale verführerisch entgegen. Mit einem zweiten Griff
brachte Mr. Rocket eine blinkende Golddose aus seiner Brusttasche
zum Vorschein. Der Deckel schnellte hoch.

		Die Dose war bis zum Rande gefüllt mit – Opiumpillen.

		Mit einer Geschicklichkeit, die auf sehr viel Übung schließen
ließ, mischte der Polizeirat Wasser und Opium in der Metallschale.
Mit gieriger Hast schluckte er das Gebräu hinunter. Leckte die
letzten braunen Tropfen mit der Zunge von den Lippen ab, sank in
seinen Rohrsessel zurück und starrte mit leeren Augen ins
Weite.

		Nach ein paar Minuten sprang er auf: ein fröhlicher,
kraftstrotzender Mann!

		Und wiederum stellte er sich vor den Spiegel. Er strahlte eitel
Wonne und Zufriedenheit über den energischen Mann da vor sich.

		» What a great man!«
apostrophierte er in schwülstigen Phrasen sein Spiegelbild. »Du
bist fürwahr ein Prachtmensch, John Rocket. An dir ist ein Cromwell
oder Napoleon verloren gegangen. Genau so furchtlos, streng und
erhaben mußte der englische Diktator vom benachbarten Fenster des
Whitehall-Palastes auf das Blutgerüst hinübergeblickt haben, als
unter dem Streiche des vermummten Henkers in der Matrosenjacke
Karls I. königliches Haupt in den Sand rollte. Und doch war dieser
Kopf, wie die Geschichte berichtet, durch einen stierbreiten [bookmark: page117]Nacken an einen
so robusten, kräftigen Rumpf gebunden gewesen, daß selbst Cromwell,
bewundernswert in seiner schier übermenschlichen Objektivität,
nicht umhin konnte zu gestehen, dieser feiste Mann hätte zehn Jahre
und noch mehr leben können. Was will demgegenüber eine indische
Dirne, und was erst ihr schmächtiger Vogelhals besagen?

		»Und wie hielt es Napoleon?« Mr. Rocket verschränkte nach
bonapartischer Manier die Arme über der Brust und schaute von unten
herauf sein Spiegelbild an. »Das Kriegsgericht sprach den Herzog
von Enghien frei, – er ließ ihn kurzerhand an die Mauer
stellen und im Festungsgraben von Vincennes erschießen. So handelt
wahre Größe. Immer sich selbst gleich bleiben und seinen großen,
unverrückbaren Zielen. Ihnen eifere nach, John Rocket!«

		Sein künstlich erregter Tatwille drängte nach Betätigung. Mit
langen Schritten ging Mr. Rocket hinüber ins Dienstzimmer. Setzte
sich an den Schreibtisch, schlug die Akten Besant auf und trug mit
fester Schrift den Vermerk ein:

		»Mary Besant beging in ihrer Zelle Selbstmord.«

		Als er die Feder hinwarf, wunderte er sich, wie er sich vorher
so sehr vor der Niederschrift dieser paar Worte hatte fürchten
können. Pah! – er würde noch zu ganz anderen Taten fähig sein. Das
fühlte er jetzt so recht. Er näherte sich dem Fenster, streckte den
rechten Arm über die Stadt Bombay aus, wie einst Nero den seinen
über das flammende Rom, und stammelte in dieser Halbgottpose
trunkene Großmannsworte:

		»Dieser Stadt meinen allmächtigen Polizeiwillen an die Stirne
heften – welch lockendes Ziel! Einmal nur Herrscher sein, und ich
mache aus Bombay –« [bookmark: page118]

		Ein Klopfen an der Tür brach seinem größenwahnsinnigen
Paroxysmus die Spitze ab. – Sollte er es sein? Gut, man
sollte ihn bereit finden.

		» Come in!«

		Die Klinke wurde niedergedrückt, die Tür ging aber nicht auf.
Richtig, er hatte sie ja abgeriegelt, wie ein ertappter Verbrecher
räumte er hastig die verräterischen Zeugen seiner geheimen
Leidenschaft weg, stellte das »Neu-indische Recht« an seinen Platz
zurück und ging öffnen. In unterwürfiger Haltung trat ein indischer
Läufer ein. Hätte der Kuli nicht eine so gute Botschaft gebracht,
wäre es ihm schlimm genug ergangen. Er meldete:

		»Seine Gestrengen der Herr Polizeipräsident, durch plötzliche
Krankheit verhindert, lasse den Herrn Polizeirat bitten, ihn in
allen laufenden Amtsgeschäften zu vertreten.«

		John Rocket frohlockte. Das war die Erfüllung seiner kühnsten
Träume! – Jetzt zittere, Bombay!

		Er überlegte, wem er zuerst seine Macht zeigen könnte. Dabei
streifte ihn flüchtig der Gedanke, daß ein so stupider Zufall, wie
die plötzliche Erkrankung des Präsidenten, seine ganze, große Mühe,
die er an die endgültige Erledigung des Falles Besant verwandt
hatte, mit einem Schlage überflüssig gemacht hatte. Sein »genialer
Einfall«, die gestörte Nachtruhe, der Weg nach dem Gewahrsam –
alles umsonst.

		Sophist, der er war, sagte er sich im nächsten Augenblick, daß
dies im Grunde genommen ja nur den Polizeirat Rocket anginge und
nicht ihn, den nunmehrigen stellvertretenden Polizeipräsidenten von
Bombay.

		An wem sollte er nun seine neue Macht zuerst auslassen? [bookmark: page119]

		An dem kranken Polizeipräsidenten selbst! Bei Gott! Das ist ein
Einfall. In der Nacht konnte ihm Sir George Bulwer noch befehlen,
Sorge dafür zu tragen, daß kein Sterbenswort über den Fall Besant
in die Presse dringe; jetzt würde er gerade zum Trotz das strikte
Gegenteil von dem tun. Das sollte seine erste Amtshandlung als
»Polizeipräsident i. V.« sein. Genau wie alle neuen Herrscher dies
auch machen.

		In diesem Sinne sandte er seinen ersten Befehl in die Welt
hinaus. Eine Dreizeilennotiz des Inhalts, daß im Polizeigewahrsam
eine gewisse Mary Besant in verflossener Nacht aus unbekannten
Gründen in ihrer Zelle Selbstmord begangen habe, sollte das Mütchen
des großen Mannes an dem kranken Präsidenten kühlen helfen.

		Gleichzeitig dachte er sich diese Notiz als Grabstein der
vermaledeiten Besant-Affäre.

		Davon aber, daß er mit dieser Dreizeilennotiz sein eigenes
Todesurteil schrieb – davon ahnte dieser Mann, der wohl den Wahn,
doch nicht die Kraft zur Macht hatte, nicht das Mindeste.

		Noch auch ließ er sich's in den Sinn kommen, daß niemals ein
Grabstein von seinem Erdenwallen Zeugnis ablegen würde.

		Selbst ein ehrliches Christengrab sollte ihm nie gegönnt
sein.

		Ja nicht einmal ein – Sarg – –

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Gleich nach dem Weggange des Herrn Polizeirates Rocket aus dem
Gewahrsam – das war um die siebente Stunde dieses Tages, in der
Frühe – [bookmark: page120]hatte sich der indische Schlüsselmeister mit der
allen diesen Leuten eigenen mürrischen Würde und Langsamkeit an
seinem Schreibtische niedergelassen. Im allgemeinen war der Dienst
dieses Mannes mit schriftlichen Arbeiten nicht sonderlich
erschwert. Er hatte daher einen harten Strauß mit den nur
widerwillig aus der Feder fließenden Buchstaben zu bestehen.
Schließlich und nach wiederholtem, tiefen Verschnaufen brachte er
das schwierige Werk doch zum Abschluß. Und hatte jetzt sogar seine
Freude an den eckigen, ungelenken Schriftzügen.

		Er hielt das Schriftstück auf Armeslänge von sich und las es
sich selbst mit halblauter Stimme vor:

		»Zelle Nummer 7«. Er machte eine kleine Pause gemäß des
abgeteilten Kolonnenstriches. Und mit einem Blick auf den
vorgedruckten Kopf, wo als nächstes »Name« stand: »Mary Besant.« –
»Stimmt ganz genau«, lobte er sich selbst, wieder glitt sein Blick
nach oben: »Konfession« – »Anglikanisch.« – »Kenn ich nicht«,
meinte er, »aber da der Polizeirat Sahib es so angegeben hat, wird
es wohl seine Richtigkeit haben.« Sodann: »Ort und Datum der
Geburt« – »Cambridge, 3. April 1883.« Wozu er die Glosse machte:
»Eine »Jugendliche« im Polizeisinne ist sie nicht mehr.« Und dann:
»Staatsangehörigkeit« – »England.« Statt einer Nebenbemerkung
schnitt er eine vielsagende Grimasse. Zum Schlusse: »Grund der
Inhaftierung« – »wegen vollendeten Kriegsverrats.«

		Da schüttelte er bedenklich das erfahrene Haupt und brummte ein-
über das anderemal: »Schwere Sache – schwere Sache! Bei Indur! Wenn
wir sie hier hätten, das würde ihr den Kopf kosten – aber
glattweg!« [bookmark: page121]

		Ob der Name des Deliktes zutraf, darüber zerbrach sich der Inder
keineswegs den Kopf. Mr. Rocket hatte ihm diese Eintragung
befohlen, und das genügte für ihn. Auf dem alten Personalbogen, den
der Schlüsselmeister vernichten mußte, hatten obige Feststellungen
diese Fassung gehabt:

		»Zelle Nr. 7 – Durlana Dschidschibhai – Parsin – Bombay, 1. März
1894 – Britisch-Indien –«

		Ein Grund für die Inhaftierung war hier merkwürdiger Weise nicht
angegeben gewesen.

		Mr. John Rocket hatte es in der Frühe dieses Tages gar nicht für
nötig befunden, sich zu erkundigen, weshalb die Parsin in Zelle
Nummer 7 eigentlich eingesperrt sei. Die wird es schon am besten
wissen, hatte er sich gesagt. Nach einem alten Polizeisatz ist ein
Inhaftierter in jedem Falle schuldig. Wenn auch nicht in der gerade
schwebenden Sache, so doch irgendwie. Weswegen wäre einer sonst
inhaftiert? – »Es wäre möglich, daß –, es könnte sein, daß –«;
summiert man den von außen hineingetragenen Inhalt dieser irrealen
Annahmesätze zusammen, so ergibt sich als Endsumme in jedem Falle
ein reales Schuldig. Natürlich nur für den Polizeiverstand. Der
aber ist maßgebend.

		Von dem kaiserlich indischen Polizeirat Mr. John Rocket wissen
wir aber außerdem, daß er mitunter sehr romantische Einfälle haben
kann. Und so hatte er der unschuldigen Parsi auf poetische Weise
ihre »Erlösung« angekündigt. Mochte sie sich darunter ihre
Haftentlassung vorstellen, – umso besser für sie. Was jeder Mensch
wünscht, das glaubt er gerne. Jedem Glauben aber wohnt eine
beseeligende Kraft inne. – So weit der altruistische Gedankengang
John Rockets. [bookmark: page122]

		Das Werk der Erlösung ging ungemein rasch, lautlos und fast
schmerzlos vonstatten.

		Das kam also.

		Nachdem der indische Schlüsselmeister seine schriftliche Aufgabe
schlecht und recht beendet hatte, erhob er sich von seinem kleinen
Bambusschreibtisch und begann, wie in tiefes Sinnen verloren, mit
gemessenen Schritten auf dem Korridor auf und ab zu wandeln.
Allmählich steigerte er sich in einen inneren Erregungszustand
hinein, und seine Schritte wurden größer und hastiger. Sich
unbeobachtet wissend, blieb er plötzlich mitten auf dem Gang
stehen, faltete kreuzweise die Hände über der Brust, heftete den
irrglastenden Blick unverwandt auf einen Punkt des Bodens und rief
raunenden Tones die Göttin Kali an, die Dunkle, auch Bhawani
genannt, die Göttin des Todes und der Zerstörung in der
Dreieinigkeit der indischen Götterlehre.

		Die Anhänger dieser furchtbarsten Sekte, den die
blutgeschriebene Geschichte religiösen Wahnsinns kennt, nennen sich
selbst Phansigars oder Thugs, d. i. Würger. In der Regel würgen sie
ihre Opfer mit einer Schnur aus Aloefasern ab. Trotz der
Verfolgungen durch die englische Regierung – ein wenig
aussichtsreiches Beginnen, da die Sekte ganz im Verborgenen wirkt –
hat sich dieser abscheuliche Kultus bis auf den heutigen Tag
erhalten. Nach der indischen Überlieferung reicht die Entstehung
dieser Sekte bis ins graue Altertum hinauf. Bereits Herodot erwähnt
im Heere des Xerxes eine Rotte dieser Sektierer. Zu seinen
Bekennern zählt dieser Blutbund nicht nur Hindus, sondern auch
Mohammedaner, ja selbst Christen. [bookmark: page123]Die Thugs haben ihre eigene Geheimsprache
und -zeichen, woran sie sich unter einander kennen. An der Spitze
des Bundes steht ein Oberpriester, Ober-Guru genannt; er wird auf
Lebenszeit von den Gurus gewählt, die aus den Reihen der Chams oder
Priester hervorgehen, vom Ober-Guru bis herab zum letzten Thug sind
alle Würger verpflichtet, möglichst viele Menschen zu erdrosseln.
Das erst macht sie der Göttin angenehm.

		Über den Ursprung ihres Bundes berichtet die mündliche
Überlieferung der Thugs folgendes:

		Im Anbeginn der Zeiten herrschte Rakkat-Byj, der Blutsamen, als
mächtiger Dämon im Reiche der Geister. Er war so groß, daß der
tiefste Ozean seine Brust nicht erreichte, beunruhigte alle Welt
und verschlang jede Neugeburt, bis daß Bhawani, die Dunkle, die
Feueräugige, ihn tötete. Da sie ihn erschlagen, sah sie, daß das
Übel nur um so größer wurde. Denn aus jedem seiner Blutstropfen
entstand ein neuer Dämon. Da schuf die Göttin zwei Männer aus dem
Schweiße ihrer Arme. Das waren die Urväter aller Thugs. Und sie gab
einem jeden eine Schnur aus Aloefasern, damit sie die Dämonen
erdrosselten, ohne daß aufs neue Blut flösse. Und bis auf den
heutigen Tag pflegen die Thugs ihre Opfer auf diese Weise zu
erwürgen zu Ehren der blutigen Göttin Kali. –

		Indes Schauer religiöser Verzückung seinen Leib durchrieselten,
rief Basakuta, der indische Kerkermeister, die Göttin des Todes
an.

		»O Kali«, so betete er, »Dich, erhabene Göttin, rufe ich an in
der Stunde der Tat. Dein geheiligtes Zeichen trage ich auf meiner
Stirn, das Zeichen der Thugs, wie es steht eingebrannt auf der
Stirn [bookmark: page124]des
Knaben Srinath: »Den Tod von Tausenden!« Und so bitte ich Dich,
Allgewaltige, wappne meine Rechte mit der unwiderstehlichen Stärke
der reißenden Tigerpranke und umgürte meinen Willen mit
unerschütterlicher Festigkeit, damit ich in allem als Dein würdiger
Verehrer befunden werde, Du blutige Göttin des Todes, o Kali!«

		Und als er den Blick wieder erhob, da brannte darinnen das
unheimliche Feuer einer fanatisierten Seele. Auf lautlosen Sohlen
glitt er zur Zelle Nummer 7 hin, schloß auf und schlüpfte hinein,
den Namen der todbringenden Göttin auf der Zunge und im Herzen.

		Bei seinem plötzlichen Eintritt war die Parsi von der ärmlichen,
zerschlissenen Bastmatte in der äußersten Ecke der Zelle, worauf
sie, die Brust von harrender Freude und bangender Furcht
zwiespältig bewegt und zerrissen, die ganze Zeit über in sich
zusammengekauert dagesessen hatte, mit einem halb unterdrückten
Aufschrei hochgefahren.

		Sollte das die Erlösung sein – das? – Aber ja doch. Der weiße
Sahib würde doch sein Wort nicht brechen! – Frei sein und wieder
heimgehen dürfen zu ihrem alternden Vater, der sich um sein
einzigstes, um sein gestorben wähnendes Kind sicherlich halb zu
Tode grämte, – o unfaßbares Glück!–...

		Endlich – endlich–...!

		Auf den Knien wollte sie dem Manne, der ihr den Weg zur Freiheit
erschloß, danken. Und auf den Knien rutschte sie, sinnlos vor
Freude und Dankbarkeit, dem Thug, der, wie um die Entfernung
abzuschätzen, an der Tür stehen geblieben war, entgegen. Ihm
wenigstens wollte sie ihr dankbares [bookmark: page125]Herz zu Füßen legen, nachdem der gute,
weiße Sahib vorhin allen Dank von sich gewiesen hatte. Ganz
verwirrt und kaum mehr wissend, was sie tat, haschte sie nach der
Hand des Inders, sie wollte Basakuta die Hand küssen, der ein Thug
war!

		Vor der Entweihung ihrer Lippen durch die Berührung mit einer
massenmörderischen Hand schützte sie im letzten Moment ein scheuer
Blick, den sie aus ihren tränenumflorten Augen zu dem Inder
emporsandte. Da schauerte sie jäh zusammen und erschrak zuinnerst
ob des infernalischen Feuers dieser stechenden Augäpfel. Im letzten
Augenblick fühlte sie einen grenzenlosen Schmerz in der Kehle.

		Ohne daß ein Laut die unheimliche Stille zwischen den vier
Zellenwänden unterbrochen hätte – und das ist das Merkwürdige an
der Sache –, vernahm die Parsi erlöschenden Blicks eine Stimme, die
rief: »Ich ersticke –! Ich ersticke –!« –

		Das war ihre letzte Sinneswahrnehmung.

		Der Thug spürte, wie unter seinen Händen das Leben aus dem
Körper seines Opfers entfloh, und ließ von ihm ab. In dem
Augenblick, da Durlana sich über seine Hand beugte, hatte er mit
einem auf viel Übung deutenden, ungemein flinken Griff das lose
herabhängende Haar des Mädchens zu zwei Strängen zusammengewirbelt.
Im nächsten Moment legten sie sich schon um ihren schlanken Hals; –
ein zerrhafter Ruck noch, und dann ein minutenlanges Nachschnüren
an beiden Enden. Das war der ganze Opferdienst, eine Handlung von
kaum fünf Minuten.

		Ihren Kopf zwischen die Hände nehmend, hielt der Thug den
entseelten Körper des Mädchens auf Armeslänge von sich, wie er es
zuvor mit dem [bookmark: page126]Schriftstück getan hatte, und studierte Linie um
Linie die Totenmaske. Dann ließ er sie los. Dumpf schlug der zarte
Leichnam auf die schmutzigen Kerkerfliesen auf. Und es frohlockte
der Thug:

		»Ehre und Preis sei Dir, erhabene Göttin
Bhawani,

Die über Leben und Tod du herrschest am heiligen Ganges!«

		Hatte so lange der fanatische Sektierer in ihm geherrscht, so
wurde er jetzt wieder von dem Kerkermeister abgelöst. Als solcher –
nach wie vor aber in Befolgung der Befehle des Polizeirats –
schnitt er mit einem einzigen, bewundernswert geschickt geführten
Rundschnitt seines scharfen Dolches der Toten das schwarze
Haupthaar ab. Mit der prüfenden Ruhe eines Sachverständigen ließ er
den herrlichen Naturschmuck durch die Finger gleiten, wobei er
fand, daß das schöne, seidige, von einem feinen, metallischen
Blauschimmer überhauchte Schwarzhaar denn doch zu kostbar sei, um
damit genau nach dem Wortlaut des polizeirätlichen Befehls zu
verfahren.

		Basakuta war eine habsüchtige Natur. Die Geldgier regte sich
beim Anblick des teuren Haarschmuckes gar sehr in ihm. Kurzerhand
verbarg er das Haar unter seinem Gewande, schlich hinüber nach den
Ställen der Polizeipferde und eignete sich mit einem zweiten,
geschickten Schnitt einen schwarzen Pferdeschweif an. Der würde
nach seinem Dafürhalten entschieden die gleichen Dienste tun. Zwar
müßte er ihn erst blond färben lassen, aber nichts leichter als
das. Für eine Viertel-Rupie besorgt ihm das Umfärben ein in der
Nähe wohnender Haarkünstler in kürzester Zeit. »Wie Faringihaar muß
es aussehen«, [bookmark: page127]hatte er dem Haarkünstler auf die Seele
gebunden. »Genau so schön weich und blond.« Ganz so weich wie
Menschenhaar wurde der Pferdeschweif zwar nicht, dafür geriet die
Farbe umso täuschender; echtes englisches Semmelblond.

		Fünf Minuten später hing das falsche Blondhaar der Engländerin
Mary Besant festgeknotet an der kurzen, dicken Eisenstange in dem
schmalen Fensterloch der Zelle Nummer 7.

		Und unmittelbar darunter, mit dem Oberkörper gegen die Mauer
gelehnt, lag auf ihren erstarrten Knien der entseelte Körper der
Parsi Durlana Dschidschibbai–...

	
		
		Elftes Kapitel.

		An diesem Tage – immer noch dem ersten, der auf die Bankettnacht
folgte, in der dritten Nachmittagsstunde – ereignete es sich, daß
eine indische Gauklertruppe die Seitengasse, woran das
Polizeipräsidium mit dem Gewahrsam stößt, lärmend heraufgezogen
kam, um möglichst viel Neugierige anzulocken, denen sie für geringe
Kupfermünzen ihre phantastischen Künste zeigen wollten.

		Die Truppe, sechs Mann stark, wurde von einem würdevollen Alten
angeführt. Selbstbewußt und des Befehlens scheinbar gewohnt, trat
der Alte auf. Trotz seines Alters entbehrte der Körper des Mannes
gleichwohl nicht einer elastischen Geschmeidigkeit. Das ließ
besonders sein federnder Gang erkennen. Die von Natur aus nicht
niedrig gebaute Stirn hatte durch das abrasierte Vorderhaar an Höhe
und Wölbung nur gewonnen. Große, [bookmark: page128]die zuströmenden Gaffer wie absichtlich
übersehende Augen, von langen Wimpern umrandet, erweckten durch die
eigentümliche Höhlenwölbung und dicht zusammengewachsenen Brauen
darüber den Eindruck, daß hinter diesen weltabgekehrten Blicken
träumerischer Glanz, Kraft und Glut verborgen sein müsse. Er
sowohl, wie seine Gefährten trugen an Kleidung weiter nichts auf
ihren nackten Bronzeleibern, als eine weite, nur von den Büsten bis
zum Knie reichende, baumwollene Hose. Der Kopf war mit dem
landesüblichen Turban angetan. Farbe jetzt unbestimmbar: früher
möglicherweise blau oder grün gewesen.

		Unmittelbar vor dem großen Tor zum Gewahrsam machte der Trupp
Halt. Mit einer Behutsamkeit und spannungerregenden Langsamkeit
ließen die Gaukler zwei Körbe zu Boden, die sie an langen,
biegsamen Bambusstangen über der Schulter getragen hatten. Der
Führer und zugleich Hauptakteur der Gauklerbande wartete mit der
Ruhe eines geborenen Philosophen die Beendigung der Vorbereitungen
ab.

		Plötzlich schlug er voll die Augen auf, musterte die drängende,
halsreckende Menge, und augenblicks verstummte aller Lärm.

		Nicht ohne eine gewisse feierliche Wichtigkeit nahm er aus den
Händen eines seiner Gefährten die Tumril entgegen. Diese von allen
indischen Schlangenbeschwörern benutzte Flöte ist ein Mittelding
zwischen einer solchen und einem Dudelsack. Sie besteht aus einer
Pfeife, die in einem gehöhlten Kürbis steckt, aus dem nach unten
zwei etwas längere Röhren mit Löchern hervorstehen. Indem der
Schlangenbeschwörer diese Löcher abwechselnd [bookmark: page129]öffnet und schließt, entlockt er
dem Instrument sanfte, schläfernde und doch eindringliche Töne. Die
ganze, nur uneigentlich so zu nennende Melodie besteht im Grunde
genommen aus einem einzigen, stets sich wiederholenden, gleichsam
fixen Gedanken von drei Tönen, die durch einen traumverlorenen
Dreivierteltakt zu einem musikalischen Ganzen gebunden werden.

		Gleich beim ersten Klange klappten die Deckel der dickbauchigen,
wie Riesenkürbisse anmutenden Körbe zurück, und heraus ringelten
sich mehrere ausgewachsene Exemplare der ungemein gefährlichen
Gattung der Brillenschlangen. Sie umringten den Bläser und standen
für eine kurze Weile aufgerichtet da. Dem schaukelnden Oberkörper
diente lediglich das zusammengerollte Schwanzende als
Stützpunkt.

		Rückwärts schreitend, beschrieb der Beschwörer mehrere Kreise
und verschlungene Figuren, gefolgt von dem giftigen Gewürm. Bei
allen seinen Vorführungen achtete der Beschwörer darauf, daß die am
Ende der Flöte befestigten, glitzernden Gläser von den Schlangen
stets gesehen werden mußten. Vor allem lockte er damit seine
Lieblingsschlange, ein gewaltiges Tier, an sich. Plötzlich streckte
er seinen nackten linken Arm aus und schwenkte ihn dicht vor ihrem
Rachen. Die Kobra schoß wie ein Blitz darauf zu, hieb ihre spitzen,
rückwärts gebogenen Zähne in das Fleisch und schlang ihren Leib um
den Körper ihres Herrn.

		Voll der Verwunderung über diese glänzende Leistung legten die
Zuschauer den Finger des Beifalls auf die Lippe des Schweigens.

		Plötzlich wurden barsche Rufe laut. – Polizeisoldaten erschienen
auf der Bildfläche und trieben [bookmark: page130]mit Knüffen und Püffen das müßige Volk der
Gaffer auseinander, um Raum zu schaffen, für einen
schwarzangestrichenen, kastenartigen Wagen, der durch das geöffnete
Eisentor in den Polizeigewahrsam hineinrumpelte.
Unbegreiflicherweise hatte der Beschwörer darüber die anderen
Schlangen aus dem Auge gelassen, so daß es geschehen konnte, daß
einige in den Hof des Gewahrsams entwichen, ehe noch der
Schlüsselmeister Zeit gefunden hatte, das Tor wieder zuzuschlagen.
Mit der Natur dieser gefährlichen Tiere sehr wohl bekannt, fluchte,
bat und beschwor er den Anführer der Gauklertruppe, doch ja die
Biester wieder einzufangen.

		Der Beschwörer hörte den Beamten gelassen an und sagte Erfüllung
zu. Als er an der Seite des Schlüsselmeisters die Pforte
durchquerte, blieb er plötzlich stehen, schüttelte nachdenklich den
Kopf und murmelte in einem fort: »Das geht nicht mit rechten Dingen
zu.«

		Basakuta, der gleichfalls stehen geblieben war, schaute den
Beschwörer verwundert an. »Was willst du damit sagen? – Was soll
hier nicht mit rechten Dingen zugehen?«

		Der Gaukler trat dichter an den Beamten heran und flüsterte ihm
ins Ohr: »Das will ich dir gleich erklären. Höre mich an, Bruder,
und vernimm, daß dies das erste Mal in meinem langen Leben ist, daß
sich die Schlangen meiner Macht entzogen haben. Soweit ich die
Zeichen der Gottheit verstehe, bedeutet das, daß hinter diesen
Mauern geknechtete Unschuld um ein Gottesgericht seufzt. Sprich
selbst, Bruder, und stehe Antwort, ob hier nicht ein frisches
Verbrechen um Sühne schreit?«

		Der Schlüsselmeister mußte seiner frischen Missetat [bookmark: page131]gedenken und
wurde ungeduldig und unruhig. Rasch genug jedoch ließ ihn der feste
Glauben an das seiner Göttin wohlgefällige Werk seine Beherrschung
wiederfinden. Und er erwiderte mit dreister Stirne: »Wenn
Selbstmord ein Verbrechen ist, mögen deine Worte vom Tau der
Wahrheit benetzt sein.«

		»Von wem redest du, Bruder?«

		»Von wem sonst, als von der blonden Engländerin, die sich aus
Reue, Verzweiflung und Gewissensbissen heute morgen in ihrer Zelle
erhängt hat.« Und mit einer deutenden Handbewegung auf die schwere,
eiserne Gittertür zum Gefängniskorridor: »Schau selbst, eben trägt
man den Sarg hinein.«

		Beim Anblick des sehr ärmlichen, rohgezimmerten Bretterkastens,
der gerade durch die Zellentür geschoben wurde, stieg in der Brust
des Gauklers eine furchtbare Ahnung auf. – »Du willst doch damit
nicht sagen, daß Mrs. –«. Im letzten Augenblicke hielt er mit dem
Worte noch zurück, als wäre er im Begriffe gewesen, eine
Unvorsichtigkeit zu begehen.

		Basakuta musterte den Gaukler mit einem mißtrauischen Blicke,
»was sagen –? Kennst du denn auch die Mrs. Besant – he?«

		»Nein –, woher auch?« ereiferte sich der Beschwörer. »Der Name
ist mir neu. Darf man wissen, was sie begangen hat?«

		Dem Schlüsselmeister blieb zur Beantwortung dieser Frage keine
Zeit mehr. Die am entgegengesetzten Ende des Korridors liegende
Verbindungstür zwischen Präsidium und Gewahrsam hatte sich
geöffnet. Seinen überraschten Blicken zeigte sich zunächst die hohe
Gestalt eines vornehmen [bookmark: page132]Engländers, der bei seinem Eintritt unwillig
schnupperte, als protestierten seine beleidigten Geruchsnerven
gegen den hier herrschenden üblen Geruch. Mit der rechten fingerte
er nach einem Goldkettchen mit einem blitzenden Glas, das er sich
ins Auge klemmte. Hinter ihm tauchte das dem Schließer schon besser
bekannte Gesicht des Polizeirats Rocket auf, der sich respektvoll
zur Linken der unbekannten, aber sicherlich sehr hohen
Persönlichkeit hielt und eifrig auf den Herrn einsprach.

		»Gerade kein angenehmer Aufenthalt«, meinte Seine Lordschaft der
Gouverneur von Bombay mit einem Blick über die niedrigen
Zellentüren.

		»Sie haben vollkommen recht, Mylord«, beeilte sich der
stellvertretende Polizeichef beizupflichten, getreu seiner
Zwienatur: biegsam und widerspruchslos nach oben, hart und
eigenwillig nach unten. Auf dem kurzen Wege von seinem Dienstzimmer
nach dem Gewahrsam hatte er sich vergebens den Kopf darüber
zerbrochen, weswegen wohl der Gouverneur ausgerechnet diese
verflixte Besant zu sehen wünschte, wo Seine Lordschaft sich doch
täglich, ja stündlich die Schaustellung eines gehenkten, geköpften,
erschossenen oder sonstwie getöteten Hindu hätte leisten können. Da
sich seinem grübelnden Verstande kein anderer greifbarer Anhalt
bot, mußte John Rocket irgendeinen krankhaften Sinnenantrieb als
bewegende Ursache voraussetzen.

		»Mylord haben vollkommen recht«, fand Mr. Rocket als Ausdruck
seines bedingungslosen Glaubens an die Richtigkeit der Aussprüche
des Herrn Gouverneurs zu wiederholen für geboten. »Falls jedoch
gestattet sein sollte, den eigentlichen [bookmark: page133]Bestimmungszweck dieses Hauses
in Berücksichtigung zu ziehen, so ist es wohl nicht zu viel, wenn
man sagt: Für einen Hindu immerhin eine komfortable Sommerwohnung,
ein Erholungsheim sozusagen?«

		» Very well«, nickte der
Gouverneur kurz.

		Er hatte den Genußmenschen der letzten Nacht jetzt völlig
abgestreift, war nur noch englischer Verwaltungsbeamter. Dieser
hatte die selbstverständliche Pflicht, alle staatlichen
Einrichtungen unbeschadet ihrer etwa mangelhaften Beschaffenheit
für gut zu befinden. Er weilte hier offiziell. Erschien in
höchsteigener Person im Polizeigewahrsam, um sich eine
Frauensperson vorführen zu lassen, die sich auf dem vorabendlichen
Bankett in einer gegen die Sicherheit des britisch-indischen
Dominions gerichteten Weise bemerkbar gemacht hat, und erfährt hier
aus dem Munde des stellvertretenden Polizeichefs, daß sich die hier
verdächtige Person am selben Morgen durch den Tod des Erhängens dem
irdischen Richter entzogen hat. – Das ist doch ein seltenes
Beispiel peinlichster Gewissenhaftigkeit seitens eines indischen
Gouverneurs, dem Millionen von Menschen unterstehen.

		Daß die Selbstmörderin einst dem skrupellosen Genießer
nahegestanden hat, das ist des Lords Privatsache. Daß beim
unvermuteten Anhören der Todesnachricht einer Frau, die ihn in
unliebsamer Weise eines Tages hätte bloßstellen können, nicht der
flüchtigste Schimmer schadenfreudiger Genugtuung sein Antlitz
durchschienen hatte, das ist Sache des Trainings. Keines gemeinen
Sterblichen Auge brauchte von diesem versteinten Antlitz abzulesen,
was für Gedanken hinter der breiten, geglätteten Stirn kamen und
gingen. [bookmark: page134]

		Vor der Tür der Zelle Trümmer 7 angelangt, hielt der Gouverneur
einen Augenblick inne. Eine Vorfreude will voll ausgekostet
sein.

		Seine Lordschaft mußten sich etwas bücken, um durch die niedrige
Tür eintreten zu können. Polizeirat Rocket wechselte einen raschen
Blick mit dem herbeigeeilten Schlüsselmeister. Streifte mit einem
zweiten Blick, wie fragend, die Gestalt des Schlangenbeschwörers
und folgte dem Gouverneur in die Zelle.

		Beim Eintritt der hohen Herrschaften waren die Träger gerade
dabei, den Deckel des Sarges abzunehmen. Verschoben aber diese
Arbeit bis zum Weggang des Sahibs und traten stumm zurück. Über die
Leiche hatte man eine Decke geworfen. Sicherlich nicht aus Mitleid.
Oben am Fenstergitter wehte das blonde Haar im Zugwinde.

		In demselben Augenblick hatte irgend jemand auf dem Korridor
draußen ein schrilles Pfeifen ausgestoßen.

		Gleichzeitig erscholl aus dem Bauche des Sarges ein dumpfes
Geräusch. Und langsam und lautlos, wie von Geisterhänden getragen,
hob sich der Deckel des Sarges in die Höhe und polterte seitwärts
auf die harten Fliesen.

		Träger und Schlüsselmeister wichen entsetzt von hinnen. Mr.
Rocket, dem das Gewissen zu schlagen begann, fand nicht mehr Kraft
zu entfliehen. Leichenfahl taumelte er gegen den Türpfosten. Ihn
schauderte bis ins innerste Mark. Alle Stärke war von dem
gewaltigen Manne gewichen.

		Der Gouverneur selbst stand wie zur Bildsäule erstarrt da, den
Oberkörper halb umgewendet.

		Näher und näher glitt der Basiliskenblick der dem Sarg
entstiegenen Kobra auf ihn zu. – [bookmark: page135]

		»Hilfe! Lu–ft –«

		Und er fand doch keine.

		Unerbittlich schnürte die gereizte Kobra den Körper des
Gouverneurs ein. Ganz dicht vor seinen Augen sah der Lord die
schwarzen, brillenartigen Ringe auf der geblähten Kragenhaut.

		Sein letzter Gedanke galt – Lady Garcia–...

		Dann schwanden ihm die Sinne. Und nicht eher gab der muskulöse
Schnürleib den Eingeengten frei, bis daß ihm Brustkorb und
Wirbelsäule eingedrückt waren–...

		Zum zweiten Male an diesem schicksalschweren Tage hatte der
Allwürger Tod seinen Einzug in Zelle Nummer 7 gehalten.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Zu der Stunde, da das allwaltende Schicksal der Lady Garcia,
nunmehrigen Mary Besant, eine so furchtbare Genugtuung bereitete,
saß diese in angeregtem Gespräche ihrem alten Freunde, Mr. Harry
Webster, und Dschamsedschi Dschidschibhai, dem Vater der
unglücklichen Parsi, in dessen Wohnung gegenüber.

		Noch wußte oder ahnte keiner der drei Menschen die wuchtige
Tragik dieser Schicksalsstunde.

		Mittelpunkt des Gesprächs waren begreiflicherweise die Vorgänge
der letzten Nacht. »Wie ich heute Nacht aus den Akten Ihres Falles
gesehen habe«, sagte der Detektiv nach Anhören des übersichtlichen
Berichtes von Mrs. Besant über Zweck, Umfang und Ziele der
jungindischen Bewegung, »ist das geistige Haupt dieser Partei ein
gewisser Bhaskara – stimmt das, Mrs. Besant?« [bookmark: page136]

		»Sie haben recht gelesen, Mr. Webster«, bestätigte die Dame.

		Der Detektiv, der sich in seiner Lebensweise überraschend
schnell den Landesbräuchen angepaßt hatte, führte schweigend das
Bernsteinstück der indischen Hukah, ein der türkischen
Wassersackpfeife ähnelndes Rauchinstrument, an die Lippen, sog
bedächtig den wohlriechenden Rauch des durch aufgelegte Kohlen
glühend erhaltenen persischen Tabaks ein und meinte dann: »Und in
der Nähe der »Türme des Schweigens« liegt sein Landhaus nicht wahr?
– Hätten Sie etwas dagegen einzuwenden, Mylady, wenn ich versuchte,
den Präsidenten des Morlenbundes einmal persönlich zu sprechen?«
Und sich gleichzeitig an den Hausherrn wendend: »Sie wissen ja, wie
es um Indiens gemeine Sache steht: ein einheitliches Zusammenfassen
aller englandfeindlichen Faktoren ist im höchsten Maße
erwünscht«.

		Mrs. Besant fand den Gang zum Morlenbundpräsidenten sogar für
geboten und fragte, ob sie Mr. Webster dahin begleiten dürfe.

		Aus Gründen der Sicherheit für ihre Person mußte der Detektiv
dies abschlagen. »Sie haben einen Feind mehr seit gestern abend –
vergessen Sie das nicht, Mylady.«

		»Sie meinen den einfältigen Polizeirat?«

		Mr. Webster warnte eindringlich mit dem Bernsteinmundstück.
»Diese Leute sind oft mehr zu fürchten als ernste Männer. Ich
kalkuliere, daß er nichts unversucht lassen wird, sich an Ihnen als
der mittelbaren Ursache seiner Blamage schwer zu rächen, wie es dem
Charakter solcher kleinlichen Subjekte entspricht.«

		»Und an Ihnen, Mr. Webster, als der unmittelbaren Ursache?«
[bookmark: page137]

		»Oh –! erst haben, dann hängen?«

		»Genau, wie bei mir auch.«

		»Nur mit dem kleinen Unterschiede, daß er sie von Angesicht zu
Angesicht geschaut hat und jetzt sehr gut kennt, mich aber nur erst
in der Maske seines Chefs.«

		Dieser Argumentation mußte sich die Lady fügen. –

		Beim Erwähnen der »Türme des Schweigens«, der bekannten
Begräbnisstätte der Parsen, hatte Dschidschibhai, den
liebenswürdigen Wirt, eine leise Unruhe befallen. Er rückte nervös
den breiten, gelbseidenen Hüftenschal über dem weißen Kaftan hin
und her und konnte es in dem begreiflichen Schmerze des alternden
Vaters nicht über sich bringen, dem Detektiv länger zu
verschweigen, wie ihn das Ausbleiben eines jeden Lebenszeichen
einer Tochter Durlana quäle und bekümmere.

		»Mir ist«, sagte er mit einem unterdrückten Seufzer und schaute
feuchtschimmernden Auges in weite, weite Fernen, »mir ist, als sähe
ich meine Tochter nicht anders mehr denn als Leiche, eingehüllt, in
weiße Linnen, liegend auf der Plattform des mittleren Kreises der
»Türme des Schweigens.«

		Das Leid des unglücklichen Mannes ging sowohl Mrs. Besant, wie
auch Harry Webster sehr nahe, obwohl diesen der harte Beruf eines
Detektivs fast täglich mit einer anderen Art menschlichen Jammers
in Berührung brachte. Takt und Mitgefühl ließen ihn denn auch das
beste Trostwort finden, indem er versprach, sein möglichstes in
dieser traurigen Angelegenheit zu tun, um dem Vater die geliebte
Tochter wieder zuzuführen.

		Der leichtbewegliche Parse dankte seinem berühmten [bookmark: page138]Freunde gerührten
Herzens und bat ihn, vor seinem Weggange noch eine kleine
Erfrischung zu nehmen. Er klatschte dreimal in die Hände, auf
welches Zeichen sich die Türvorhänge zur Seite schoben und ein
junger, vom Hals bis zur Zehe in indischen Mousselin gehüllter
Mohrenknabe erschien, um die Befehle seines Herrn mit unterwürfig
über der Brust gekreuzten Armen entgegenzunehmen. Nach wenigen
Minuten kehrte er wieder, auf silberner Platte schmackhafte, in
Betelbaumblätter gehüllte Arekanüsse und eisgekühlten Scherbet
servierend.

		Als gebildeter Mann sorgte der Parse auch dafür, daß seinen
Gästen geistige Nahrung dargereicht würde. Auf Gutjarati, der
Sprache der Parsen, flüsterte er dem Diener einige Worte zu.
Lautlos glitt der Knabe über den dicken, persischen Teppich, der
selbstbewußt seine gewebte Pracht über die ganze Länge und Breite
des Zimmers ausrollte, und brachte gleich darauf die Tageszeitungen
herein. Dschidschibhai bot in zuvorkommender Weise Mrs. Besant den
in englischer Sprache erscheinenden »Indian Spectator« an, Mr.
Webster die gleichsprachige »Times of India«. Er selbst warf nur
einen flüchtigen Blick in den in Gutjaratisprache erscheinenden
»Bombay Samachar«. Die Lektüre wollte er sich für später
vorbehalten, um in nichts die Aufmerksamkeit gegen seine Gäste zu
beeinträchtigen.

		Sowohl Mrs. Besant, als auch Mr. Webster widmeten ihre ganze
Aufmerksamkeit dem Bankettbericht. Des Zwischenfalles jedoch fanden
sie mit keiner Silbe Erwähnung getan. Plötzlich stutzte der
Detektiv. Ganz zu Ende des lokalen Teiles waren seine Blicke an
einer kleinen Notiz hängen [bookmark: page139]geblieben. Sollte hier ein Druckfehler
vorliegen? Er mußte die alarmierende Notiz noch einmal lesen.

		Drei Zeilen nur waren es. Aber inhaltsvoll genug, um selbst
einen so besonnenen Mann wie den Detektiv in Erstaunen zu
setzen.

		»Wissen Sie auch das Neueste schon, Mylady?« fragte er mit einem
Blick über das Blatt hinweg sein Gegenüber.

		Mrs. Besant hob interessiert den Kopf. »Nun –, was gibt's?«

		»Oh –, weiter nichts, als daß Sie, Mrs. Mary Besant, seit heute
früh bereits eine Leiche sind.«

		»Nicht möglich!«

		»Doch möglich –, auf dem Papier wenigstens. Bitte, überzeugen
Sie sich selbst.«

		Der Detektiv reichte der Lady die »Times of India« über den
Tisch, und die höchlich erstaunte Dame konnte mit leiblichen Augen
lesen, daß »eine gewisse Mary Besant« sich heute früh in ihrer
Zelle im Polizeigewahrsam tatsächlich erhängt hatte.

		»Ein tolles Land, Mr. Webster!« Sie schüttelte mit einem
leichten Schauder den Kopf, daß die blonden Locken an der
Stirnseite nur so flogen. »Sie sehen, daß man hier sogar gehängt
wird, ohne daß sie einen haben.«

		Der Parse teilte ihr Erstaunen. Die alte Schwermut überfiel ihn
wieder. »Ohne daß ich einen Grund hierfür angeben könnte, lastet
die unheilvolle Botschaft schwer auf mir. Was für eine
nachtschwarze Missetat mag sich hinter dieser Notiz verbergen!«

		»Sie haben recht, Dschidschibhai Sahib«, stimmte der Detektiv
zu. »Die größte Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß hier ein
Verbrechen begangen wurde. Doch wäre auch der Fall denkbar, daß die
Notiz [bookmark: page140]nur
ein Scheinmanöver ist zu dem Zwecke der Irreführung der hiesigen
englischen Gesellschaft, soweit ihr die Person unserer werten
Freundin und der Bankettzwischenfall bekannt ist. Beide Male käme
als Täter beziehungsweise Urheber mittel- oder unmittelbar nur eine
Person in Betracht – Mr. John Rocket. Interessant genug liegt der
Fall, und ich werde versuchen, ihm auf den Grund zu kommen. Doch
jetzt, meine Freunde, ist es Zeit für mich, an die Arbeit zu gehen.
Deren Wichtigkeit dürfte mich, wie ich zuversichtlich hoffe, in
Ihren Augen hinreichend entschuldigen, wenn ich ungesäumt
aufbreche.«

		Beim Abschied dankte Mrs. Besant ihrem hochherzigen, wagemutigen
Retter nochmals aus innerstem Herzen. Der Parse ließ es sich nicht
nehmen, den Freund bis ans Parktor zu begleiten.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Den kurzen Weg zum Landhaus Bhâskaras, des Präsidenten des
Morlenbundes, legte Mr. Harry Webster zu Fuß zurück. Er fand bei
dieser Bewegung in freier Luft die erwünschte Gelegenheit, seine
Gedanken zu sammeln und sich den Arbeitsplan für die nächsten
vierundzwanzig Stunden zurechtzulegen.

		Der feine Instinkt des Berufsdetektiven ließ seinen Geist immer
wieder zu der ominösen Zeitungsnotiz zurückkehren, in der er den
Schlüssel zur Lösung einer Reihe rätselhafter Vorgänge erblickte.
Er legte sich die Frage vor, aus welchem stichhaltigen Grunde der
Urheber dieser Notiz [bookmark: page141]eine »gewisse« Mary Besam in der Presse tot
sagen ließ. Eine »gewisse« kann in solch einem Falle vielerlei
besagen wollen. Auch die Polizeitechnik verfügt über ein dinglich
geordnetes Wörterbuch abgestufter Fachausdrücke. Eine Person kann
für die Polizei das bestimmende Beiwort eine »gewisse« erhalten,
wenn die Polizei über die Person entweder gar nichts, einiges oder
sehr viel weiß. Das erste ist die Regel, Fall zwei und drei die
Ausnahmen, welche jene bestätigen. Aber noch ein vierter Fall kann
statthaben. Dann will man die also charakterisierte Person in den
Augen des Lesers verächtlich machen und herabsetzen, ohne so viel
sittliches Verantwortungsgefühl oder Zeit aufzubringen, als nötig
ist, die Verachtung auch zu begründen.

		Einem ohnedies und in jedem Falle verachteten »Nigger« gegenüber
– der rassenübermütige Engländer bezeichnet jeden Farbigen,
gleichviel welcher Schattierung oder Rassenzugehörigkeit,
kurzerhand als » Bloody nigger« –
hätte sich die indische Polizei so viel Umstände gar nicht erst
gemacht. Mrs. Besant aber war eine geborene, rassenreine
Engländerin. Das Gebot des Selbstschutzes zwingt das kleine
Häuflein der ein mehrhundertfaches Millionenvolk in sklavischster
Abhängigkeit erhaltenden weißen Tyrannen das Ansehen ihrer eigenen
Rasse ungeschmälert hochzuhalten. Es ist nur konsequent, daß ein
besonderer Passus dieses Gebotes die Behandlung weißer Verbrecher
regelt, wie erklärte sich also die Veröffentlichung dieser
Notiz?

		Gleich beim Lesen war, wie schon erwähnt, dem Detektiv die
Verschweigung des Zwischenfalles auf dem Bankett, dessen glänzender
Verlauf im [bookmark: page142]übrigen ausführlich geschildert worden war,
aufgefallen. Bei dem englandfreundlichen Teil der Bombayer Presse
wäre das weiter nicht verwunderlich gewesen. Aber auch in den
ausgesprochen englandfeindlichen Blättern, das sind alle in
Gutjarati- oder Hindostanisprache erscheinenden Tageszeitungen, war
der Vorfall durch die Bank ignoriert worden. Die wenigstens hätten
keine Veranlassung gehabt, den bei einem hervorragenden Anlaß
ausgestoßenen revolutionären Ruf nach der indischen
Selbstverwaltung ihren Lesern zu unterschlagen. Ein um so größeres
Interesse daran hatte diejenige Behörde, welcher die
Aufrechterhaltung der bestehenden Staatsordnung übertragen ist. Das
Mittel hierzu lieferte ihr die zurzeit rücksichtlos gehandhabte
Pressezensur.

		Warum aber unterdrückte die Polizei den Zwischenfall selbst,
während sie den fingierten Selbstmord der Unruhestifterin der
Öffentlichkeit bekannt gibt? Und warum in einer abgesonderten
Notiz? Warum ohne den wichtigen, bestimmte Kreise der
Öffentlichkeit interessierenden Zusatz, daß »die Selbstmörderin die
Urheberin eines auf dem gestrigen Festbankett unliebsam bemerkten
Zwischenfalls ist«, wenn man schon den Zwischenfall nicht näher
darstellen will?

		Warum einfach: »Eine gewisse Mary Besant?«

		Diese Notiz – das stand für Mr. Webster unumstößlich fest –
konnte nicht von der Polizei als Behörde lanciert worden sein,
sondern von einem »gewissen« Polizeibeamten.

		Und zugeschnitten konnte sie auch nur für einen ganz bestimmten
Zweck sein.

		Welches war dieser Zweck, welches die Ursache der Notiz? Und
welches ihr Urheber? [bookmark: page143]

		Der Kreis der möglichen Urheber, so fuhr der Detektiv, der nach
altbewährter Methode es liebte, sich selbst die Beantwortung
schwieriger Fragen aufzugeben, in seinem Gedankengang fort, ist der
denkbar engste. Zwei Personen nur umfaßt er: den Polizeipräsidenten
von Bombay und den Polizeirat, seinen Gehilfen. Sie allein waren
mit Mrs. Besant in Berührung gekommen. Und unter diesen beiden
konnte nach Lage der Sache wiederum nur Mr. John Rocket ein
begründetes Interesse haben, sich mit dem Fall Besant in einer für
ihn günstigen Weise auseinanderzusetzen.

		Wen nun gedachte der Polizeirat mit dieser Notiz hinters Licht
zu führen? Die Öffentlichkeit oder seinen Chef? Jener gegenüber
fühlte sich der Herr Polizeirat sicherlich nicht in dem Maße für
verantwortlich, als daß er sich zu Erklärungen über das
Verschwinden einer Gefangenen freiwillig hergegeben hätte. Für
seinen Chef aber hätte ein einfacher Aktenvermerk oder ein
mündlicher Bericht dieselben Dienste getan.

		Wie aber –! wenn nun der Präsident die Selbstmörderin
tatsächlich hätte beaugenscheinigen wollen, welches
Täuschungsmanöver hätte der in die Enge getriebene Polizeirat dann
anwenden müssen?

		Welches sonst, als irgendeine Gefangene kurzerhand aufknüpfen
lassen! In Indien, das wußte Mr. Webster sehr wohl, arbeitet die
Polizei eben anders als in anderen Ländern. Kein Hahn würde einer
Hindu nachkrähen. Das Täuschungsmanöver müßte zwar bis ins kleinste
hinein gut angelegt und geschickt ausgeführt worden sein.
Unüberwindlich waren die Schwierigkeiten keineswegs. Und die
richtige Besant, das mochte sich der Polizeirat [bookmark: page144]wohl selbst gesagt haben,
würde im Interesse ihrer persönlichen Sicherheit am wenigsten Grund
haben, die Notiz Lügen zu strafen.

		Unter diesen Gedanken war Mr. Harry Webster beim Landhause des
Präsidenten Bhâskara angekommen. Es befremdete ihn einigermaßen,
daß erst seinem wiederholten Begehr um Einlaß stattgegeben wurde.
Einesteils war er geneigt, die Ursache der Verzögerung seiner
europäischen Tracht, die ihn in den Augen des Villenbesitzers als
Feind der indischen Sache erscheinen lassen konnte, zuzuschreiben,
dann aber auch dem üblichen Mißtrauen eines Geheimbündlers gegen
jeden Unbekannten schlechtweg.

		Noch befremdender empfand er den seltsamen Empfang, der ihm
zuteil wurde. Als die Tür endlich geöffnet wurde, sah er sich statt
dem einen Empfangsdiener nicht weniger denn sechs jungen Indern
gegenüber. Ein rascher Blick in ihre intelligenten Gesichter und
nicht zuletzt auf die vornehme Kleidung überzeugte ihn, daß er es
in diesen Männern nicht mit Bedienten zu tun hatte. Ehe er Zeit
gefunden, sich vorzustellen, sah er nicht weniger denn sechs
Kaftans von blauem Seidenzeug und gelbseidene Turbans sich auf sich
zu bewegen. Wie auf Verabredung fuhren plötzlich aus den
buntgewirkten Schals in der Mitte der Kaftans sechs malaiische
Dolche.

		Angesichts der sechs auf ihn gezückten Dolchspitzen bewahrte der
unerschrockene Detektiv Geistesgegenwart genug, um mit dem Rücken
an der Wand Deckung zu suchen. Ein Meisterschuß aus seinem
blitzschnell hervorgerissenen Browning schmetterte dem vordersten
der Angreifer die Waffe aus der zum tödlichen Stoße erhobenen Hand.
[bookmark: page145]

		»Bei Yama!« schrie der Getroffene auf, »es ist doch der
Polizeipräsident von Bombay. Nieder mit dem Bluthenker!«

		Wie ein Blitz durchzuckte den Detektiv der Gedanke, daß hier
inbetreff seiner Person ein verhängnisvoller Irrtum obwaltete, der
auf den Vorfall in der Telephonzelle zurückzuführen sein mußte.
Rasches, umsichtiges Handeln bei äußerster Kaltblütigkeit war daher
geboten, sollte unnützes Blutvergießen vermieden werden.

		»Zurück, meine Herren!« rief er den mit verstärkter
Leidenschaftlichkeit auf ihn eindringenden Indern mit dröhnender
Stimme entgegen, »zurück, so lieb Ihnen Ihr Leben ist! Ich schlage
Ihnen einen Waffenstillstand von fünf Minuten vor. Habe ich Sie
innerhalb dieser Frist von Ihrem Irrtum inbetreff meiner Person
nicht bekehrt, dann mögen die Waffen zwischen uns entscheiden. Ich
habe noch elf Kugeln in der Patronenkammer meines Brownings. Also
gerade fünf mehr, als ich unbedingt brauche, um Ihre Seelen auf die
33 000 Wanderungen zu schicken.«

		Diese überlegene Selbstsicherheit, unterstützt durch einen
gebieterischen Blick aus den strengen, kalten Augen des Detektivs,
imponierte den Indern ersichtlich. Schon nach den ersten Worten
hatte sich in ihrem Benehmen eine leichte Schwankung bemerkbar
gemacht, was der scharfsinnige Detektiv sofort ausnutzte, um sich
vollends zum Herrn der Situation zu machen.

		»Angenommen?« Das Wort klang in seinem Munde mehr wie ein Befehl
denn eine Frage. Seine Mienen waren zur Härte des Steins erstarrt.
Nur die Augen verrieten Leben. Unausgesetzt [bookmark: page146]umkreisten seine Blicke die
Gruppe der Gegner. Nicht die geringste Bewegung derselben konnte
ihrer gesteigerten Wachsamkeit entgehen.

		Und zum zweitenmale: »Angenommen? – Oder ich bin es, der den
ungleichen Kampf als erster wieder aufnimmt.« Damit setzte er
seiner Unerschrockenheit die Krone auf.

		»Erst den Browning herunter!« wagte der eine Inder, dem Websters
Kugel vorhin den Dolch aus der Hand gerissen hatte, zu fordern.

		»Bitte, nach Ihnen, meine Herren!« erwiderte der Detektiv mit
einem kühlen, aus Höflichkeit und Ironie gemischten Lächeln. »Sie
sind Ihrer sechs gegen einen. Unter anderen Umständen würde ich mir
weiter nichts daraus machen. Allein ich bin der Angegriffene. Ich
kam zu Ihnen als Freund, Sie empfingen mich als Feind. Grund genug
zum Mißtrauen.«

		Diese klare Logik überzeugte denn auch jeden einzelnen der
philosophischen Kampfgeister, mit dem Ergebnis, daß alle zu
gleicher Zeit die Waffen senkten.

		Mit einem jetzt ausschließlich höflichen: »Es ist mir ein
Vergnügen, mit gleichgesinnten Freunden nicht mit der Waffe in der
Hand verhandeln zu müssen«, steckte der Detektiv mit ruhiger
Gelassenheit den Browning ein. Dann wandte er sich wieder gegen den
Sprecher der Gruppe, in dem auf den ersten Blick sein scharfes
Personengedächtnis den Attentäter vom vorigen Abend wiedererkannt
hatte, mit den Worten:

		»Ich bedaure, daß den Dolch, den meine Großmut Ihnen erst
gestern zurückgegeben, nach knapp vierundzwanzig Stunden das
Schicksal treffen mußte, [bookmark: page147]ein zweitesmal aus Ihrer Hand geschleudert zu
werden. Fassen Sie das als ein Zeichen auf, daß keiner dieser
Dolche für mich geschliffen ist, und daß Sie sich abermals in der
Person, die Sie mit Ihrem berechtigtem Hasse verfolgen, getäuscht
haben.«

		»Wer sind Sie denn in Wahrheit, wenn nicht der Polizeipräsident
von Bombay?« Der Inder, so unliebsam an seine Niederlage vom
gestrigen Abend erinnert, begleitete seine zweifelnde Frage mit
einem finsteren Blick unter seinen völlig zusammengezogenen Brauen
hervor.

		»Was Sie alle längst wüßten, hätten Sie mir nur Gelegenheit
gelassen, mich Ihnen vorzustellen.« Der Detektiv machte eine kleine
Pause, während er sein Chronometer nach der Zeit fragte. Und endete
dann, seine Gegner wieder scharf fixierend: »In der letzten Minute
der ablaufenden Frist beehre ich mich, mein unfreiwilliges
Inkognito zu lüften und mich Ihnen zu erkennen zu geben als Freund
und Befreier der Mrs. Mary Besant, Ihrer Parteigenossin. Sollte
Ihnen wider Erwarten das nicht genügen, so steht Ihnen frei, die
Feindseligkeiten gegen mich wieder aufzunehmen. Mich finden Sie
bereit – zur Versöhnung wie zum Streit.«

		In richtiger Erkenntnis seiner Zwangslage und sehr wohl wissend,
daß der Angriff die beste Verteidigung sei, hatte Mr. Webster bei
dem letzten Worte den Browning wieder hervorgezogen und hielt ihn
schußbereit in Brusthöhe von sich.

		»An Ihnen, meine Herren, ist es jetzt, im Interesse der
gemeinsamen Sache Indiens einem überzeugten Vorkämpfer und mutigen
Verfechter [bookmark: page148]dieser hohen Staatsideale die Hand zur
Versöhnung zu reichen. – Ja oder nein!«

		Die verblüffend sichere Art dieses Mannes nötigte den Indern
einen immer größeren Respekt ab. Sie erkannten, daß sie trotz
numerischer Überlegenheit schwerlich gegen ihn aufkommen könnten.
Und unterließen jeden weiteren Versuch einer feindseligen
Handlung.

		»Im Namen meiner Freunde hier«, ergriff der bewußte Inder für
alle das Wort, »kann ich die bestimmte Erklärung abgeben, daß wir
im Prinzip jedwedem Freunde der indischen Sache, er heiße, wie er
wolle, die Hand zum Bruderbunde reichen. Wie aber wollen Sie
beweisen, Sir, daß Sie tatsächlich der sind, als den Sie sich
ausgeben? Achten Sie genau auf Ihre Worte und vergessen Sie nicht,
was Sie gestern abend in der Telephonzelle sagten: »Hier der
Polizeipräsident von Bombay!« – wie stimmt das zusammen?«

		»Vor allen Dingen, meine Herren: bedenken Sie meine Zeit. Die
ist wohleingeteilt. Jede vergeudete Minute also unersetzlich.
Deshalb frage ich: Ist Jàna Bhâskara, der Präsident des
Morlenbundes anwesend, so gebe er sich mir zu erkennen? wo nicht,
so führe man mich vor ihn, damit ich ihn mit meinem Namen, Stand
und Zweck meines Hierseins ungesäumt bekannt mache.«

		Mit diesem geistreichen Schachzuge erreichte der im Waffengang
und Wortgefechten gleich erfahrene Detektiv vollauf die von ihm
beabsichtigte Wirkung. Der Eindruck, den seine wohlberechneten
Worte auf die sechs Jung-Inder hervorbrachten, war einfach
unbeschreiblich.

		»Wie –? Sie kennen Jàna Bhâskara? – Und [bookmark: page149]als Präsidenten eines
Geheimbundes? – Was wissen Sie überhaupt vom Morlenbunde? – Und
woher all diese Kenntnisse?« –

		Der Flut dieser auf ihn einstürzenden Fragen setzte der Detektiv
die verwarnende Gegenfrage entgegen: »Glauben Sie, meine Herren,
daß hier der geeignete Ort zur Beantwortung dieser Fragen ist?«

		»Sie haben recht, Sir«, versetzte der bewußte Inder und ersuchte
den Detektiv mit einer gemessenen Verbeugung, der man unschwer den
Rest eines nur erst halb besiegten Mißtrauens ansah, in das
anstoßende Gemach zu treten. Eigenhändig rückte er seinem Gegner
vom Tage zuvor einen Rohrdiwan zurecht und lud ihn zum Platznehmen
ein. Weniger aus Ruhebedürfnis, als im Bestreben, ostentativ
darzutun, daß er sich hier unter guten Freunden fühle, nahm der
Detektiv die Einladung an.

		Die angeborene orientalische Höflichkeit gebot dem Inder, eine
Erklärung des Überfalls dem Mann, der nunmehr des Hauses Gastrecht
genoß, zu geben. Er habe das Näherkommen des angeblichen Freundes
ihrer aller Freundin vom Fenster aus, wo er aus einem ganz
besonderen Grunde Wache zu halten verpflichtet gewesen, bemerkt und
an seiner Gestalt in ihm denjenigen wiederzuerkennen gemeint, der
sich gestern in der Telephonzentrale selbst als den
Polizeipräsidenten von Bombay ausgegeben habe. Er habe seine
Wahrnehmungen seinen Freunden mitgeteilt, worauf der mutmaßliche
Präsident nach allgemeinem Beschluß in der wenig liebenswürdigen
Weise empfangen worden sei. [bookmark: page150]

		Mit einem feinen Lächeln erklärte Mr. Webster seinerseits, daß
der jüngste Fall eines Irrtums in seiner Person nicht so schwer
wiege, da sich schon ganz andere Leute und zwar in einer durchaus
unverzeihlichen Weise in seinem Äußern geirrt hätten. Im Anschluß
hieran gab er einen gedrängten Bericht über die Ereignisse der
letzten Nacht.

		»So ist Mrs. Besant also schon befreit? Und wo befindet sie sich
jetzt?« fragten mehrere Inder, die den sachlichen Worten des
Detektivs mit wachsendem Erstaunen und Bewunderung zugehört hatten,
zu gleicher Zeit.

		»Mrs. Besant befindet sich im Hause eines treu bewährten
Freundes in bester Sicherheit.« Ein gewisser Unterton in der ersten
Frage veranlaßte den Detektiv ebenfalls zu einer Frage. »Sie
sagten–... schon befreit–... Warum wundert Sie das so sehr?
Hatten Sie denn auch Schritte zur Befreiung der Dame
unternommen?«

		»Allerdings, Sir. Unser sechs zogen wir mit Einschluß Bhâskaras
in der Rolle als Schlangenbeschwörer mit allem nötigen Zubehör zu
ihrer Befreiung aus.«

		»Ein etwas schwerfälliger Apparat!« schaltete Mr. Webster ein.
Er lächelte dabei. – »Und der Erfolg?« fügte er hinzu.

		Vor dem forschenden Blick des Detektivs senkten die Inder die
Köpfe wie schuldbewußte Angeklagte. »Unser fünf nur kehrten
zurück.«

		»Und Bhâskara –, wo blieb er?«

		Den Wortführer der Jung-Inder setzte die bestimmte Frage
einigermaßen in Erstaunen. »Woher wissen Sie, Sir, daß gerade unser
Präsident daran glauben mußte?« [bookmark: page151]

		»In Ihrer Frage liegt bereits die Antwort. Eben, weil er der
Präsident ist, glaubte er den Ehrgeiz haben zu müssen, sich am
weitesten vorzuwagen. Der Schluß ist einfach genug. Im übrigen bin
ich überzeugt, daß er sich mir längst zu erkennen gegeben hätte,
weilte er persönlich unter Ihnen.«

		Dem letzten Satze hatte der Detektiv eine umfassende
Kopfbewegung, die alle Anwesenden in seine Worte einbeziehen
sollte, folgen lassen. Dann wieder ausschließlich an den bewußten
Inder sich wendend, fuhr er fort: »Wenn ich sonst meine Fragen
hauptsächlich an Sie, mein Herr, richtete, so geschah es deshalb,
weil wir immerhin alte Bekannte sind, –« abermals lächelte der
Detektiv in seiner feinen, doch nicht verletzenden Weise – »und
hoffentlich auch gute und einander besser kennende Bekannte bleiben
wollen. Die gleiche Bitte möchte ich auch an Sie richten, meine
Herren.« Webster erhob sich von seinem Sitze und verbeugte sich in
der Runde: »Sie gestatten, – Webster ist mein Name; Harry Webster
aus New-York.«

		Die Jung-Inder stellten sich der Reihe nach vor.

		»So sind Sie also gar kein Faringi, Mr. Webster!« rief Hassim
Tagore, der »alte Bekannte«, freudig überrascht aus.

		Mr. Webster bekannte sich mit dem allen seinen nationalbewußten
Landsleuten eigenen Stolz als freier Bürger eines freien Staates
und tapferen Volkes, das sich selbst seine Freiheit unter Einsatz
aller Kräfte und nach schweren Kämpfen den englischen Bedrückern
abgetrotzt habe. In betreff seiner vorliegenden politischen Sendung
ließ er nur so viel hindurch blicken, als seines Erachtens den
Jung-Indern zu wissen nottat, um sich auch ihrerseits [bookmark: page152]für den demnächst
zu erwartenden großen Schlag gegen die britische Gewaltherrschaft
bereit zu halten.

		»Indien«, so schloß er, »rechnet diesmal auf die Mitwirkung
aller seiner Söhne ohne Unterschied der Partei-, Kasten- oder
Religionszugehörigkeit. Ich kam hierher in der ausgesprochenen
Absicht, nähere Einzelheiten mit Ihrem Präsidenten durchzusprechen.
Es würde mich als Politiker und Detektiv gleicherweise
interessieren, über seinen Verbleib von Ihnen Näheres erfahren zu
können.«

		Hassim Tagore berichtete kurz über den Ausgang der
Gauklervorstellung vor der Einfahrt zum Polizeigewahrsam. Als ihr
Führer nach geraumer Weile nicht wieder aus dem Gewahrsam heraus
kam, hätten sie, immer in der Hoffnung, ihn mitsamt ihrer
Parteigängerin doch noch aus der Schlinge ziehen zu können, erst
mit Bitten wegen der Schlangen, ihres rechtmäßigen Eigentums, dann
mit Bestechung, schließlich mit List und zuletzt gar mit offner
Gewalt sich den Zutritt zum Gewahrsam zu verschaffen gesucht. Da
ihr Vorgehen weiter keinen politischen Charakter trug, behandelte
man sie gemäß ihres Standes als Gaukler, d. h. Polizeisoldaten
trieben sie von hinnen, mit ihren langen Stöcken ihnen immer auf
die Köpfe schlagend. »Es ist noch gar nicht so lange her«, fügte
der Wortführer mit einer halb wehleidigen, halb komischen Miene
hinzu, »daß wir uns aus Gauklern in den alltäglichen Menschen
zurückverwandelt haben.«

		»Aha –!« machte Mr. Webster mit hochgezogenen Augenbrauen, »Sie
standen also noch unter dem frischen Eindruck der
Polizeiverfolgung; hinzukommt die Erinnerung an unsere gestrige
Begegnung, [bookmark: page153]und so bildete sich in Ihnen, als sie vom
Fenster aus nach etwa sich nähernden Polizeihäschern spähten, die –
zieht man ihre Erregung mit in Betracht – begreifliche Anschauung
heraus, der Herr Polizeipräsident von Bombay suche in höchsteigener
Person die Füchse in ihrem Baue auf. Möglich, daß dem Glückspilz
von einem Polizeipräsidenten, für den ich schon zweimal Prügelknabe
sein durfte, der ihm zugedachte Empfang gar nicht geschadet hätte.
Ich kalkuliere nämlich, daß seine Nerven heute einer ganz kräftigen
Aufrüttelung bedürfen«, schloß der Detektiv und lachte still in
sich hinein.

		Hassim Tagore glaubte, in den Augen des Detektivs und seiner
Freunde sein doppeltes Versehen nicht besser wettmachen zu können,
als daß er sich um das ungewisse Schicksal Bhâskaras sehr besorgt
zeigte. Er holte des Detektivs erfahrene Meinung ein, wie er über
die Sache denke, und welche Schritte sich zu seinen Gunsten
unternehmen ließen.

		Mr. Harry Webster wiegte nachdenklich den Kopf. »Gewißheit haben
ist alles«, sagte er, »die Maßnahmen ergeben sich dann von
selbst.«

		Und sich erhebend und den Indern den Salaam entbietend,
versicherte er sie seines lebhaften Mitgefühls über den Verlust
ihres Präsidenten. »Ich glaube, meine Herren, Sie nicht
eindringlicher von der Lauterkeit meiner indienfreundlichen
Gesinnung überzeugen zu können, als indem ich mir die Rettung
Bhâskaras Sahibs werde angelegen sein lassen. – Bitte keinen Dank!
Indem ich einem Haupte der indischen Unabhängigkeitsbewegung meine
Hilfe angedeihen lasse, diene ich nicht nur der großen gemeinsamen
Sache, sondern belohne mich auch selbst am besten. – Ich grüße
Sie!« [bookmark: page154]

		Und die Segenswünsche aus sechs neugewonnenen Freundesherzen
geleiteten den Deutsch-Amerikaner zur Tür.

		»Wir grüßen dich, Meister, und bewundern deine Größe! Möge dein
Schatten lange dauern und nur noch von der Sonne deines Ruhmes
überlebt werden!«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Es war sieben Uhr abends, als Harry Webster das Landhaus
Bhâskaras verließ, oder nach indischer Zeitrechnung, die Tag und
Nacht in zwei gleiche Hälften und jede dieser Hälften wieder in
Gharys von je 24 Minuten Dauer scheidet, zu Beginn der dritten
Nachtghary.

		Da er im Hinblick auf die neuerwachsene Aufgabe mit seiner Zeit
äußerst geizen mußte, rief der Detektiv eine Rikscha an und ließ
sich von dem Kuli, einem unermüdlichen, sehnigen Dauerläufer, der
seinen muskulösen Bronzekörper so nackt wie Gottes Natur ihn
geschaffen, mit alleiniger Ausnahme der durch ein kurzes Lendentuch
verdeckten Mittelpartie, in der unbekümmerten Naivität eines
Naturkindes den Blicken des Fahrgastes darbot, nach seiner
Privatwohnung fahren. Für die Dauer seines Bombayer Aufenthalts
hielt sich der Detektiv aus berufstechnischen Gründen mehrere
Wohnungen als ebensoviele Stützpunkte. Diesmal hatte er sich für
die Wohnung in der King Street, der nächstliegenden, entschieden.
Das Fahren nach hier hatte der weichen Samthaut [bookmark: page155]des Kulis trotz des
schärfsten Trabens nicht einen Schweißtropfen entlockt. Dabei hatte
er, wenn er um die Ecke sauste, noch jedesmal aus vollem Halse und
in mutwilliger Übertreibung, um sich vor neidischen, unbesetzten
Kollegen mit seinem wunder wie vornehmen, hohen Fahrgast wichtig zu
machen, geschrien: »Platz! Platz! für Seine Ehren den
Sahib-Sahib!«

		Oben angekommen, kleidete sich Mr. Webster mit Hilfe seines als
treu und verschwiegen erprobten Dieners rasch um.

		Als knapp eine Viertelstunde später eine Gestalt in wallenden
Gewändern und wehendem, weißem Barte, der bis auf das rote
Brahminenzeichen auf der linken Brust herniederfiel, in den unten
bereitstehenden Palankin einstieg, hätte auch das wachsamste Auge
hinter diesem würdevollen Inder der ersten Kaste den Amerikaner von
vorhin nicht wiedererkannt. Der lange, mantelartige Überwurf aus
weißem Kaschmir bedeckte die in weiten orientalischen Beinkleidern
von gelber Seide steckenden Beine. Tiefrot wie ein kunstvolles
Gewebe aus Blutkügelchen leuchtete bei der geringsten Bewegung die
kurze indische Seidenweste und der kostbare Schal darunter hervor.
Schärpenartig hingen die mit schweren Goldfransen geschmückten
Enden des Kopfbundes an den Schläfen nieder bis auf die Schultern,
rhythmisch schwingend im Gleichmaß des schaukelnden Palankins, den
die vier Träger, kaum daß der Türhüter hinter dem Einsteigenden die
in silbernen Rinnen laufenden Schiebetüren aus Zedernholz zugerollt
hatte, an den Tragstangen auf die Schultern gehoben hatten und die
jetzt schnellfüßig davontrabten. Ihnen vorauf sprangen [bookmark: page156]zwei indische
Schobedars [bookmark: text1]F1, schlugen mit
ihren langen Stäben den im Wege Stehenden auf die Köpfe und riefen
wie zuvor ihr armseligerer Bruder, das Zugtier von einem
Rikscha-Kuli, mit gellender Stimme: »Platz! Platz! für Seine
Heiligkeit, den Liebling Brahmas!«

		Vor einer prachtvollen alten Pagode angekommen, setzten die
Träger den Palankin nieder und trabten dann, als der Brahmine
ausgestiegen war, ohne einen weiteren Befehl abzuwarten, unverweilt
davon. Der Tempel, ein Monumentalwerk altindischer Baukunst,
erweckte in der Seele des Beschauers einen wuchtigen, fast
trotzigen, auf alle Fälle aber sehr imposanten Eindruck.

		Als Mr. Webster in der Verkleidung eines Brahminen die schwarzen
Marmorstufen der breitausladenden Tempeltreppe hinanstieg,
verneigte sich das allzeit müßige Volk der in malerischen Gruppen
und Stellungen auf den Stufen herumlungernden Bettler und die Masse
der in religiösen Betrachtungen versunkenen Gläubigen ehrfürchtig
vor dem hohen Geistlichen, von dem wundergläubigen Volk angestaunt
wie übernatürliche Wesen, saßen, typisch in ihrer paradiesischen
Nacktheit und den schwarzen, bis auf die Schultern herabfallenden
Haaren, fanatische Fakire – Mystiker des Orients – auf einem Brett
spitzer Nägel, wie seit Wochen schon. Eine andere Art dieses
freiwilligen Asketentums erblickt ein Gott wohlgefälliges Werk
darin, daß sie ihr unbedecktes Haupt tagelang den sengenden
Strahlen der unbarmherzigen indischen Sonne aussetzen. Eine [bookmark: page157]dritte Klasse von
religiös Verzückten wartet in nimmer ermüdender Geduld den
Zeitpunkt ab, wo mildtätige Seelen ihnen etwas Eßbares – und seien
es die unaussprechlichsten Dinge – anbieten.

		Auf der obersten Tempelstufe, in der Nähe der großen, mit
Silber- und Elfenbeinzeichnungen eingelegten Torflügel hatte ein
Volkssänger, angetan mit dem schmalen Stirnstreifen, dem Abzeichen
des Bardentums, seinen Standort mit dem freien Rundblick über die
ganze Umgebung der Pagode sich gesichert. Mit nicht unmelodischer
Stimme gab er zum Klange eines dreisaitigen Lauteninstrumentes ein
über ganz Indien verbreitetes und immer wieder gern gehörtes
Liebes- und Heldengedicht zum besten. Es waren Vanabhattas »Tausend
Wunder des Kadambari«. Der wackere Sänger schien seine Kunst nur um
der Kunst willen auszuüben. Herz und Augen hatten nichts von der
Gewohnheit seiner Kollegen von der Laute an sich, allseitig nach
Backschisch Ausschau zu halten. Höchster Lohn dünkte es ihm, durch
seinen Heldengesang in den Herzen der vorübergehenden Liebe und
Lust zu kriegerischen Taten zu wecken. Es lag geradezu eine
agitatorische Absicht in der Art, wie er die ab und zu in Gruppen
zu zwei und drei den Tempelplatz überquerenden eingeborenen
Soldaten der Sepoy-Regimenter, die sehnigen Leiber eingezwängt in
die roten, steifen Uniformen ihrer britischen Zwingherren,
anrief.

		Erblickte dann sein scharfes Falkenauge unter den
Vorübergehenden die kräftigen, muskulösen Gestalten der Sikhs – ein
kühner, stolzer Männerschlag, geborene Krieger und Reiter, deren
Religion [bookmark: page158]ein Gemisch von Mohammedanismus und Hinduismus
bildet, und die sich daher als über beiden Sekten stehend ansehen
und beider Gebräuche verachten – dann paßte der völker- und
liederkundige Barde seinen Vortrag geschickt der Anschauung dieser
Männer an und trug mit poetischem Schwung und zündender
Begeisterung die wundervollen Verse des Hafis vor.

		Der Brahmine fand an der Art des Barden offenbar ein besonderes
Gefallen. Als er an ihm vorbeischritt, zwang er durch die magische
Gewalt seines befehlenden Blickes die Augen des Sängers auf sich
und richtete an ihn die Frage:

		»Der du dem Göttervogel mit den tausend Zungen den bulbulischen
Schmelz seiner Stimme abgelauscht hast, wissen möchte ich von dir,
ob deiner Zunge das großartige Epos von Krischna, Indiens
beliebtestem Heros, geläufig ist?«

		Der Barde verneigte sich zum Zeichen der Ehrerbietung vor dem
hohen Brahminen tief zur Erde und erwiderte:

		»Wohl, Sahib, kenne ich die silberflüssigen Ghaselen des
unerreichten Heldengedichtes.«

		Worauf der Brahmine die zweite Frage stellte:

		»Wird, dieweil meine Seele im Gebete zu Cartikeia verweilt,
deiner Stimme Wohllaut mein Ohr mit den entzückenden Ghaselen
füllen?«

		»Vielleicht, Sahib, lieber aber nicht! Zukünftiges zu wissen ist
den Göttern allein vorbehalten«, antwortete der Sänger mit einem
bedeutungsvollen Aufblick zu dem Brahminen und verneigte sich wie
zuvor.

		Zufrieden darüber, daß der andere ihn genau verstanden, nickte
der Brahmine kurz, gab dem Barden ein Backschisch und betrat den
Tempel. [bookmark: page159]

		Einsamkeit, Dunkelheit und Schweigen füllten das Innere des
Tempels. Mystisches Dämmerdüster wob sich um das riesige Standbild
Cartikeias, des vielarmigen Kriegsgottes.

		Mr. Webster war mit dem Standort des Götzenbildes wie überhaupt
mit der ganzen Anlage des Tempelinnern überraschend gut vertraut.
Er vergewisserte sich sorgfältig danach, daß kein verspäteter Beter
mehr in dem Tempel weilte. Eine dicke, schwüle Luft drang auf ihn
ein. Er schob mehr, als er ging, seinen Körper durch das unsichtige
Gewölk erkalteten Weihrauchduftes, untermischt mit einem
eigenartigen Geruch zerlassener Butter und vertrockneten Blutes –
Überbleibsel der vielen Opfer.

		Der Detektiv war sich klar, daß er jetzt ebenso rasch wie
lautlos und sicher arbeiten mußte, sollte sein Anschlag von Erfolg
gekrönt sein. Im Nu hatte er sich des hemmenden Überwurfes
entledigt. Äußerst behutsam ging er mit einem kleinen Kasten um,
den er vor dem Götzenbild niedersetzte. Dann schwang er sich mit
der Gelenkigkeit eines geborenen Sportsmannes auf das Plateau des
über manneshohen Sockels, worauf der Götze in ungemein
kriegerischer Pose stand. Den Kasten zog er an einer Schnur nach
und zu sich herauf.

		Jetzt zeigte sich's erst, wozu der deckende Überwurf und die
weiten orientalischen Hosen gut gewesen. Aus ihren geräumigen
Taschen zog der Detektiv verschiedene feinmechanische
Handwerksgeräte hervor. Nachdem er die Rückseite des
Bronzestandbildes sorgfältig nach der geeignetsten Stelle
abgeklopft hatte, ließ er eine amerikanische
Patentelektrikbohrmaschine in Tätigkeit treten. Der wirbelnde
Bohrer leistete bei einer Umdrehung im [bookmark: page160]Verhältnis von 1 : 300 so
intensive Arbeit, daß der Detektiv bereits nach Ablauf von knapp
zwei Minuten den Bohrer mit der Stahlstichsäge austauschen konnte.
Da Mr. Webster aus Gründen der nachherigen Unsichtbarmachung der
inneren Rinne der Gußfalten des Tigerfelles, das dem Kriegsgott von
den breiten Schultern herabhing, mindestens bei den Längsschnitten
folgen mußte, nahm das Ausschneiden der Platte geraume Zeit in
Anspruch.

		Von Zeit zu Zeit horchte der Detektiv angestrengt auf das
dumpfe, gleichmäßige Murmeln der von draußen gegen die Tempelmauern
anrennenden Geräusche der volkreichsten Stadt Indiens. So oft er
dann, schwebend wie ein lichter Geigenton über dem dunklen
Untergrund akkordierender Chorsätze, die Stimme des unermüdlichen
Barden vernahm, nickte er beruhigt und fuhr mit vermehrtem Eifer in
seiner mühseligen und zeitraubenden Arbeit fort.

		Einmal ließ ein fremdartiges Geräusch ihn plötzlich
innehalten.

		Wie ein leichtes Rascheln und Kratzen hatte es geklungen. Das
Geräusch mußte irgendwo im Tempel selbst seine Entstehung genommen
haben. Während so der Detektiv noch aufmerksam lauschte, rauschte
es plötzlich dicht an seinem Ohr vorüber, verlor sich in der
Finsternis und kam nach wenigen Sekunden ein zweites Mal
dahergefahren. Dabei verspürte der Detektiv diesmal einen kalten,
momentanen Luftzug wie von Geisterhänden aufgepeitscht.

		Blitzhaft tastete im selben Moment ein greller Lichtkegel die
gespenstische Finsternis des Tempels ab–... [bookmark: page161]

		Dann war der geheimnisvolle Vorgang auch schon geklärt.

		Wie aufgespießt hing inmitten des weißglühenden Leuchtkegels der
schwarze Schattenriß einer Fledermaus. Die schneidende Grelle der
elektrischen Blendlaterne scheuchte das erschreckte Tier hoch nach
oben in den schwarzgähnenden Krater der Kuppelwölbung.

		»Niedliche, harmlose Tierchen – angenehme Gesellschafter«,
lachte der Detektiv in sich hinein und machte sich dann daran, die
Platte in der ungefähren Größe von 20 mal 30 aus dem Standbild
herauszuheben. Damit war der schwierigste Teil der Arbeit
bewältigt, die gefährlichste jedoch hob jetzt erst an.

		Mr. Webster öffnete den bewußten kleinen Kasten und überzeugte
sich aufs eingehendste, daß der eingebaute Mechanismus – feinste
Präzisionsarbeit, die ingeniöse Frucht einer mehrstündigen
Laboratoriumsmühe – durch den Transport auch keinen Schaden
gelitten hatte. Ein solider, mit Schießbaumwolle gefüllter
Stahlbehälter nahm die größere Hälfte des Kastens ein. In den
Behälter – so jedoch, daß er luftdicht abschloß – war der eigens zu
diesem Zwecke mit einem Gewinde versehene Lauf eines Revolvers
eingeschraubt. Der Abzug war mittels einer Schnur an eine
amerikanische Präzisionsalarmuhr angeschlossen.

		» Everything is allright!« stellte
Mr. Harry Webster zu seiner Zufriedenheit fest. »Alles in Ordnung,
wie könnte es auch anders sein.« Er stellte zunächst die
Alarmglocke ganz genau auf den mit seinen sonstigen Plänen
übereinstimmenden Zeitpunkt ein und schob dann mit aller gebotenen
Vorsicht sechs Zündpatronen in die Trommel. Für den [bookmark: page162]Fall, daß eines versagen
sollte, waren so immer noch fünf Reservezünder da. Die Alarmuhr –
ein chronometrisches Kabinettstück – war durch ein eingebautes
Spezialräderwerk gleichfalls auf sechs, kurz aufeinanderfolgende
Zeitzündungen eingestellt.

		Ein letztes Mal verglich Harry Webster die Zeit der Alarmuhr mit
der seines Taschenchronometers. Sie stimmten auf die Sekunde
überein. Mit größter Behutsamkeit schob der Detektiv den Kasten in
die Höhlung des Standbildes. Er atmete doch ein wenig auf, als er
die gefährliche Höllenmaschine glücklich an Ort und Stelle
untergebracht hatte. Beim Wiedereinsetzen der Platte erwies sich
die geschrägte Art des Schnittes insofern als ein fördernder
Umstand, als die eingefügte Platte dadurch einen gewissen
statischen Halt bekam. Ein Durchfallen nach innen war gänzlich
ausgeschlossen.

		Noch war Mr. Webster eifrig dabei, die Spuren seiner heimlichen
Tätigkeit zu verwischen, als ihn die Stimme des Barden erinnerte.
Schon allein der Umstand, daß er, ein verhaßter Kaffir (=
Ungläubiger), sich in der Verkleidung eines Brahminen in den
heiligen Tempel eingeschlichen hatte, hätte ihm im Falle einer
Entdeckung zweifelsohne eine martervolle Todesstrafe zugezogen. Der
Barde selbst mußte von dem plötzlichen Heraufzuge einer Gefahr
förmlich überrascht worden sein. Mit einer abrupten Plötzlichkeit
war sein Vortrag aus den Versen des Hafis in den Krischna-Gesang
verfallen. Seine zum höchsten Diskant gesteigerte Stimme hatte
Mühe, sich in dem wachsenden Wirrwarr scharrender, schallender
Laute zu behaupten.

		Der Detektiv hatte sofort die Eindringlichkeit der Warnung
begriffen. [bookmark: page163]

		Im nächsten Moment springen die beiden Flügeltüren des Tempels,
wie durch einen einzigen überstarken Federdruck zurückgeschnellt,
weit auf. In ihrem Rahmen von rötlichem Fackelschein und fahlweißem
Bogenlicht übergossen – Nacht hatte sich inzwischen auf Bombay
herabgesenkt –, wimmeln buntfarbene Turbane. Schlaglichter zittern
über erhitzte Patinagesichter. Davor das tiefe Schwarz der
Tempelnacht. Gestreift von einem verirrten Strahl ein großer,
schlohweißer, ängstlich meckernder Fleck. Das Opfertier im
Blütengewande seines Seidenfelles, Todesahnung in Herz und
Hirn–...

		»Rembrandts Scharwache«, zuckte es Mr. Webster durch den
Kopf.

		Dann waltete schon wieder das harte Gesetz der Wirklichkeit über
seiner Denkwelt und zwang ihn, auf seine gefährdete Sicherheit
Bedacht zu nehmen. Sollte er sich die dumpfe Wundergläubigkeit der
indischen Hirne dort zunutze machen und einen Spuk inszenieren?
Nein. Blieb ihm doch noch die Möglichkeit unbemerkten Untertauchens
unter der Menge.

		Die geringste Unvorsichtigkeit jetzt mußte dem Detektiv zum
Verhängnis werden. Eiligst raffte er die Werkzeuge mitsamt den
verräterischen Metallspänen zusammen, überflog mit einem letzten
Blicke seiner Hände vollendet Werk, maß mit einem zweiten den
Abstand zur Erde und sprang ab.

		Und es geschah das Wunder, daß sich die Erde unter seinen Füßen
auftat und ihn verschlang.

		Geschult in allen Leibesübungen, war der Detektiv auf den
Zehenspitzen aufgesprungen. Gleichwohl setzte es ihn – blitzhaft
nur flammte diese Erwägung über seinen Geist hin – in einen
vibrierenden Zustand schreckhafter Verwunderung, daß sein [bookmark: page164]wie in der Luft
hängengebliebener Körper aus der federnden Balance gar nicht
herauskommen wollte.

		Bis er mit einemmale einen Schmerz im Rücken empfand, als habe
ihm jemand beide Fäuste zugleich in die Rippen gerannt. Mit
äußerster Energie überwand er einen leichten Schwächeanfall.
Instinktiv tastete er seinen Körper nach der Blendlaterne ab.
Glücklicherweise war sie unversehrt geblieben.

		Vor dem aufblitzenden Lichtauge zogen sich die ihn umlagernden
Schatten völliger Nacht in sich selbst zurück. Umherschauend fand
sich der Detektiv auf dem dumpfigen Grunde einer Höhle zu Füßen
einer Eisentreppe liegen. Der Schmerzen nicht achtend, klomm er die
Leiter hinan und leuchtete die Decke ab.

		Der feine quadratische Riß in dieser klärte ihn über die Ursache
seines jähen Verschwindens von der Erdoberfläche auf. Beim
Aufspringen mußte er mit den Zehenspitzen den Druckmechanismus
eines geheimen Drehsteines berührt haben. Automatisch um ihre
eigene Achse sich wälzend, hatte sie die Körperlast in den Schlund
hinabbefördert, bei welch unfreiwilliger Höllenfahrt der Detektiv
unliebsam mit der Eisentreppe in Berührung gekommen war. Lautlos
wie sie sich geöffnet, hatte sich die Drehplatte auch wieder
geschlossen.

		Für Mr. Webster stand es außer Frage, daß er es hier mit einer
geheimen Falltür zu tun hatte, deren sich die schlauen Brahminen
bedienten, um die Opfergaben ungesehen wegschleppen zu können.
Vielleicht auch zu gelegentlichen Erscheinungen und verwandten
Gaukeleien.

		Wie aus unendlichen Fernen, fast wie aus einer anderen Welt,
drangen an das Ohr des Abgeschlossenen [bookmark: page165]gurgelnde Geräusche, die an sich
selbst zu ersticken schienen. Irgendeine Opferhandlung mußte oben
im Gange sein. Das brachte Mr. Webster auf die naheliegende
Vermutung, die Drehplatte möchte von den geheimen Partnern der oben
amtierenden Priester zu dem einen oder anderen Zwecke benutzt
werden. Gleichzeitig sagte er sich, daß die Höhle in einen Gang
ausmünden müsse, der möglicherweise zu der Wohnung eines Brahminen
führt.

		Seine Vermutung traf vollauf zu. – In der linken Hand die
Blendlaterne, in der rechten den entsicherten Browning, tappte der
Detektiv den schmalen, kaum manneshohen Gang entlang. Nach
Zurücklegung einer beträchtlichen Strecke drang ein dumpfes Brausen
an sein Ohr, das unfehlbar auf die Weltsprache des Meeres selbst
zurückzuführen war. Auf dessen Nähe ließ auch der feuchte
Wandschimmel und zunehmende moderige Geruch schließen. Am Ende lief
der Gang in eine grottenartige Höhle aus, die nicht von
Menschenhand geschaffen sein konnte. Sie trug offenkundig den
Stempel einer noch unberührten Naturschöpfung an sich.

		Wie ungeheuerliche, groteske Fratzen grinsten dem beschauenden
Auge des Detektivs die unförmigen, mit grünlich schillerndem
Schleim oder Moosen überwucherten Gesteinsformen entgegen. Von
einigen rollten in unregelmäßigem Sickertempo funkelnde
Wassertropfen zur Erde. Aus ausgestochenen Augenhöhlen schienen sie
hervorzuquellen. Ein Strom unversieglicher Tränen.

		Dem Detektiv blieb keine Muße, die schaurige Romantik dieses
verwunschenen Erdenfleckes auszukosten. [bookmark: page166]

		Kaum daß ihm soviel Zeit übrig blieb, als nötig war, seine
Person vor nahenden Menschen hinter einem Felsvorsprung zu
verbergen. In dem plötzlich einfallenden Schein von Windlichtern
sah er bis über das Kinn vermummte Gestalten die wenigen zur
Grottentiefe führenden, in das Gestein eingehauenen Stufen
herabkommen.

		Mr. Websters scharfem Ohr war es möglich, Bruchstücke ihres in
gedämpftem Tone geführten Gespräches aufzufangen. Sie bedienten
sich dabei des Hindostani. Waren offenbar Unterpriester dienenden
Standes.

		»Beim heiligen Wagen von Hadramaut!« meinte der eine, »diese
jüngste englische Siegesmeldung vom europäischen Kriegsschauplatze
kommt unerwartet, doch nicht ungelegen. Der Oberbrahmine tat klug,
sofort einen großen Opferdienst anzusetzen.«

		Und wieder ein anderer: »Wer soll den Sieg gewonnen haben? Die
Faringi?«

		»Man sagt so. Zwei berühmte Sikhsregimenter, das 12. und 13.,
sollen eine todesverachtende Reiterattacke geritten haben. In
Nordfrankreich war es, wie das englische Telegramm meldet.«

		Das übrige verschlang der Gang, in den die Vermummten
hintereinander eintauchten. –

		»Aha – so steht die Sache!« dachte Mr. Webster und pfiff leise
durch die Zähne. »Da muß noch viel Aufklärung- und Propagandaarbeit
geleistet werden.«

		Zur größeren Sicherheit wartete der Detektiv noch einige
Minuten, bis von den Vermummten nichts mehr zu sehen und zu hören
war und suchte und gewann durch den Eingang, den die opfergierigen
Unterbrahminen ihm gezeigt hatten, den Weg ins Freie. Ein
geräumiger Garten, an den [bookmark: page167]mit der Rückseite mehrere Häuser – vermutlich
die der Brahminen – stießen, nahm ihn auf. Von rechts her schwollen
dröhnende Akkorde herüber. Dort orgelte das Meer den uralten
Choral, den es vor Aberjahrtausenden schon so gesungen.

		Ohne Zeitverlust stieg Mr. Webster zum Strand hinunter. Hinter
ihm schwamm der rötliche Widerschein der Lichter Bombays den
Horizont herauf.

		Den Weg dorthin zu Fuß zurückzulegen, war schon im Hinblick auf
die verdachterregende, weil übel hergerichtete vornehme
Brahminenkleidung nicht ratsam. Auch viel zu zeitraubend. Mr.
Webster sah nach der Uhr. Schlag neun war's. Es galt, die durch die
glorreiche Höllenfahrt und ebenso wunderbare Wiederauferstehung aus
dem Grabe verlorene Zeit wieder einzuholen. Der Detektiv suchte den
Strand nach einem Boote ab. Die orientalische Sorglosigkeit der
Fischer kam seinem Plan zustatten. Der Detektiv entschied sich für
eine Praue, das für Bombay typische Segelboot. Ohne Besinnen setzte
er das braune, dreieckige Segel mit Kurs auf die lange
Lichterzeile. Auf der Fahrt dahin entledigte er sich all der
Kleidungsstücke, die ihn als ein Mitglied der ersten indischen
Kaste hätten erscheinen lassen können. Er rollte sie zu einem
Bündel zusammen, beschwerte es mit den Werkzeugen und warf es über
Bord.

		Abseits der öffentlichen Anlegestelle machte der Detektiv fest.
Vergaß auch nicht, zur Entschädigung für den auszustehenden Schreck
des suchenden Schiffers eine angemessene Geldsumme in der Praue
zurückzulassen. [bookmark: page168]

			[bookmark: foot1]Platzmacher


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Um 9 Uhr 20 Minuten wurde im Hause Nummer 6 der Esplanade
eingebrochen.

		Der nächtliche Störenfried, ein mit der Örtlichkeit anscheinend
vertrauter Mensch, nahm seinen Weg durch den hinteren Garten, schob
geräuschlos die Jalousien hoch und stieg durchs Fenster ein. Er
ging geradeswegs auf die gegenüberliegende Tür zu, durch deren
Schlüsselloch ein Lichtstrahl zitterte.

		Gleichzeitig mit der ausgestreckten Hand des nächtlichen Gastes
legte sich drüben im Zimmer eine zweite Hand auf die Türklinke.
Halb gestoßen, halb gezogen, ging die Tür auf–...

		Auge in Auge standen sich die beiden Männer, – der zerlumpte
hüben, der elegant gekleidete drüben – für den Bruchteil einer
Minute einander gegenüber. Der Einbrecher mit einer geradezu frech
zu nennenden Ruhe und nicht im geringsten bestürzt, der Kavalier
kopflos vor Verwirrung und Überraschung. Impulsiv zuckte seine Hand
nach der Tasche, wo er die Waffe zu führen pflegte.

		»Keine Torheiten!« sagte der Zerlumpte mit einem überlegenen
Lächeln und ohne mit der Wimper zu zucken. – »Bitte, wieder Platz
zu nehmen!« Eine königliche Geste begleitete diesen Befehl aus dem
Munde des selbstherrlichen Nachtfahrers. Da der andere ihm offenbar
nicht rasch genug voranmachte, schob er sich rücksichtslos an ihm
vorbei und in das Zimmer hinein.

		Jetzt erst fand der elegant Gekleidete die Sprache wieder.

		»Die Parole, wenn's beliebt!« sagte er nach einem genaueren
Blick in das Antlitz des Fremden. [bookmark: page169]

		»Soma [bookmark: text2]F2
und die Unabhängigkeit!« flüsterte der Zerlumpte.

		Da flog ein freudiger Strahl über das Antlitz des Gentlemans.
Höflich beiseite tretend, sagte er:

		»Sie können passieren – verzeihen Sie mein Mißtrauen, Mr.
Webster.«

		»Sie handelten soweit ganz richtig, mein Freund,« versetzte der
Detektiv und trat auf den Schreibtisch zu. »Nur – – nur kennt man
im Hause Nummer 6 der Esplanade keinen Herrn gedachten Namens, wohl
aber einen Mr. James Parker, Aktionär aus Kalkutta.«

		Patrick Shine, einer der vielen Gehilfen des berühmten
Detektivs, Irländer von Geburt, wollte ein Wort der Entschuldigung
vorbringen, das Mr. Webster mit einer abschneidenden Geste
erledigte.

		»Liegt etwas von Wichtigkeit vor?« fragte er mit geschäftiger
Kürze, »vielleicht Nachrichten von Mr. Pearson.«

		Der Gehilfe behändigte seinem Chef drei Drahtnachrichten
hinüber, der interessiert den gedrungenen »Kursbericht« seines
Börsenmaklers »Pear and Son« überflog. Die erste Mitteilung
lautete:

		»In C. A. C.-Shares noch keinen Abschluß erzielt.
– Pear and Son.«

		Von der Hand Patricks trug die erste Mitteilung den
Eingangsvermerk: »7 Uhr 30 Minuten abends«.

		Der zweite Bericht lautete:

		»Kauften auftraggemäß 1000 C. A. C-Shares.
Sicherste Anlage. Weiterer Aufträge gewärtig. – Pear and Son.«

		Uhrenstempel: »8 Uhr 50 Minuten abends.« [bookmark: page170]

		Der dritte:

		»C. A. C.-Shares deponiert, wie vereinbart. Depot
zu Ihrer sofortigen Verfügung. – Pear and Son.«

		Uhrenstempel: »9 Uhr 12 Minuten abends.«

		Gleichlautende Meldungen waren außerdem noch eingelaufen in
sämtlichen Bombayer Wohnungsstützpunkten des Detektivs. Mit dem
einzigen Unterschied, daß der Name des Adressaten jedesmal anders
lautete.

		» Very well,« sagte der Detektiv
und sog leise die Luft durch die Zähne. »Ich kalkuliere – ein gutes
Geschäft.« Er warf die Telegramme ins Feuer und wartete, bis sie
sich in Asche verwandelt hatten. »Und mit einem zufriedenen Lächeln
zu Patrick Shine gewandt: »Pear and Son sind eine durchaus
verläßliche Firma. – Ich gehe das Depot abheben.«

			[bookmark: foot2]Soma, der Gott der Mondes.


	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		»Kommt denn der Babu noch nicht bald?«

		Bereits zum drittenmale wiederholte Basakuta, der Kerkermeister,
diese ungeduldige Frage.

		»Er muß jeden Augenblick eintreffen. Ich habe ihn dringend
hierher bestellt,« beruhigte zum ebensovielten Male Fred Pearson,
Mr. Websters Sekretär, und nötigte den Inder zu einem neuen Glas
Tagory, einem berauschenden Getränk aus Palmensaft, um ihn desto
gewisser festzuhalten.

		Gemäß des Auftrags seines Chefs hatte Fred um die Zeit des
abendlichen Dienstwechsels den Ausgang des Polizeigewahrsams
überwacht, wobei [bookmark: page171]ihm unter den abgelösten Beamten besonders das
scheue Benehmen des Schlüsselmeisters aufgefallen war. Er folgte
ihm unauffällig nach. Basakuta hatte seine Schritte nach dem
vornehmen Europäerviertel mit seinen breiten, gepflegten Straßen,
den prunkenden Vergnügungsstätten, hell erleuchteten Restaurants
und reichen Basaren gelenkt, vor einem in modern-europäischem Stile
geschmackvoll ausgemachten Friseurgeschäft angelangt, hatte der
Inder seine Schritte verlangsamt, machte wieder kehrt und ging so,
anscheinend mit einem inneren Entschluß ringend, mehrmals vor dem
Geschäft auf und ab. Fred hatte diesen Augenblick zu einer
Annäherung ausgenutzt und schließlich aus dem Munde des über Gebühr
mißtrauischen Inders erfahren, daß er recht gern einen
wunderschönen Zopf verkaufen wolle, aber befürchte, von den
schlauen Geschäftsleuten übervorteilt zu werden.

		»Da kann ich euch einen besseren Käufer nennen,« hatte Fred
schlagfertig erwidert. »Mein Herr, ein reicher Kaufmann aus
Kalkutta, der Geschäfte halber hier weilt, hat eine ausgesprochene
Sammlerleidenschaft, unter anderem auch für schönes Frauenhaar.
Kommt nur mit, ich weiß hier in der Nähe eine verschwiegene
Teestube, Wir wollen uns dort bei einem Glas Tagory die Zeit bis
zur Ankunft meines Herrn schon vertreiben.«

		Auf dem Wege dahin nahm Fred die Gelegenheit wahr, durch eine
letzte Drahtnachricht seinen Chef von der geglückten »Deponierung
der C.A.C-Shares« zu unterrichten. Als dann Mr. Webster eintraf,
erklärte Fred mit einer vorstellenden Handbewegung auf den Inder,
daß dies der Mann sei, der das schöne Frauenhaar zu verkaufen habe.
Man müsse [bookmark: page172]schon gestehen, es sei ein schönes Schmuckstück
und wert, der besten Sammlung eingereiht zu werden.

		Mr. Webster, den einführenden Sinn der Worte Freds sofort
begreifend, spielte sich von Stunde an mit viel Natürlichkeit als
leidenschaftlicher Sammler von Frauenhaar auf.

		»Eines nur ist mir verhaßt,« sagte der Detektiv, nachdem er
neben seinem Opfer mit einer vertraulichen Handauflegung auf dessen
Arm Platz genommen hatte, »das widerwärtige Feilschen nämlich.
Nennt mir also einen annehmbaren Preis, und wenn mir das Stück
zusagt, dann soll es mir auf eine Extra-Rupie gewiß nicht ankommen.
Laßt hören –!«

		Der pfiffige Schlüsselmeister legte wie zum Ausdruck seiner
tiefsten Ergebenheit seinen raubvogelartigen Spitzkopf auf die
rechte Schulter, nannte mit einer fast wimmernden Stimme und
argloser Miene einen unverschämten Preis und ließ seinen Kopf
vollends auf die Brust vornüber sinken, so, als wollte er damit,
gleichsam ersterbend vor demütiger Hingebung, besagen: »Schlachte
mich ab, wenn dir's gefällt; mache mit mir, was sonst immer du
willst: – aber billiger kann ich's wirklich nicht lassen.« – Bei
sich aber folgerte er in seiner habsüchtig berechnenden Denkart:
»Warum soll dieser begüterte Mensch da nicht einen richtigen
Liebhaberpreis zahlen?« – Und mit einer betonten Bewegung, gleich
als brächte er einem unbekannten Gotte auf beiden Händen ein
großes, großes Opfer dar, reichte er dem Detektiv den Zopf hin, den
er unter seinem faltenreichen Überwurf hervorzog.

		Mr. Webster's scharfes Auge ruhte eine Weile auf den
ausgespreiteten Flechten. Mit den liebkosenden [bookmark: page173]Bewegungen eures
ausgemachten Sammlers, der soeben eine kostbare Entdeckung gemacht
hat, ließ er seine schmeichelnden Finger darüber hingleiten. Mit
dem geforderten Preise erklärte er sich ohne Säumen für
einverstanden.

		Er zog ein Scheckbuch aus seiner Brusttasche, füllte ein Blatt
aus und behändigte es seinem Sekretär mit der Weisung: »Wechseln
Sie diesen Scheck rasch um, ehe die Wechselstuben schließen. Ich
benötige ohnedies etwas Kleingeld«. Fred Pearson fing den diese
Worte begleitenden bedeutsamen Blick seines Chefs auf, nickte und
ging.

		»Untergebene brauchen nicht über jeden Schritt ihres Herrn
unterrichtet zu sein,« meinte der Detektiv zu dem Inder, der
verständnisinnig nickte. »Sie pochen sonst auf das Vertrautsein mit
den Gewohnheiten ihres Herrn allzu sehr, erlauben sich
infolgedessen Übergriffe, selbst Unverschämtheiten und deshalb –.«
Er machte eine ergänzende Handbewegung nach der Tür, durch die Fred
verschwunden war.

		»Nun wollen wir zunächst einmal auf das gute Geschäft trinken. –
So! – Ein vortrefflicher Stoff. Um nun wieder auf das Haar
zurückzukommen: die Ware ist des Geldes wirklich wert. Nie zuvor
sah ich schönere Flechten und ich habe – beim großen Gott Har! –
gewiß schon Dutzende durch meine Hände gehen lassen. Und da ist mir
denn der Gedanke gekommen: Eine Frau, die eines so herrlichen
Haarschmuckes sich erfreuen durfte, muß sicherlich selbst eine
große Schönheit sein. Habe ich recht?«

		»Es könnte sein, daß Ihr recht habt,« versetzte der Inder
vorsichtig.

		»Wenn nun,« fuhr der Detektiv unbeirrt fort und faßte dabei sein
Opfer scharf ins Auge, so daß ihm [bookmark: page174]keine Veränderung in dessen Mienen entgehen
konnte, »wenn nun der Zopf wirklich von deiner eigenen Frau
herrührt, wie du vorhin versichertest, dann müßtest du so glücklich
sein, eine noch sehr junge und sehr schöne Frau dein eigen zu
nennen. – wie ist's, guter Freund, könnte ich nicht einmal einen
Blick auf ihr Antlitz richten, das ich mir lieblicher vorstelle als
selbst des Mondes zartes Profil?«

		Zur Unterstützung seines Wunsches klimperte der reiche Babu
verlockend mit den harten Scheidemünzen in seiner Tasche.
Seltsamerweise sträubte sich jedoch der Schlüsselmeister, dessen
Geldgier wahrlich klar genug zu Tage lag, gegen dieses Ansinnen mit
Händen und Füßen.

		»Bei Kama, dem Gotte der herzenbindenden Liebe, ich versichere
euch, Babu, daß die Tage ihrer Schönheit längst dahin geschwunden
sind, wie die Wassertropfen unaufhaltsam den heiligen Gangesstrom
hinabrinnen. Übrigens ist sie jetzt gerade bettlägerig. Das wollet
bedenken, Herr. Aber eine andere nicht minder große Gefälligkeit
könnte ich euch schon erweisen. Nämlich, Sahib,« fuhr der Erzschelm
fort und kniff verschmitzt das linke Auge zusammen, – »da Ihr doch
einmal ein so großer Liebhaber schönen Frauenhaares seid: ich will
euch zu einer zweiten, nicht weniger prächtigen Flechte verhelfen.
Allerdings sind diese Haare blond von Farbe, wenn euch das nichts
weiter verschlägt.«

		»Durchaus nicht, guter Freund,« versicherte der Detektiv, ohne
Mißfallen über die Ablehnung seiner Bitte zu zeigen. Denn daß der
Inder inbetreff der Herkunft der schwarzen Flechte gelogen hatte,
lag nach dem ganzen unsicheren Benehmen des Mannes auf der Hand,
wenn es noch einer Bestätigung bedurft hätte, so war sie mit dem
[bookmark: page175]Papiergeld
des zurückgekehrten Fred erbracht. Auf einer der Banknoten hatte
Fred die schriftliche Anfrage auf dem angeblichen Scheck seines
Chefs kurz und erschöpfend dahin beantwortet, daß er den
Schlüsselmeister seit Verlassen des Gewahrsams keine Minute aus den
Augen verloren hatte, dieser unterwegs kein Haus betreten habe,
folglich das Paket mit dem Zopfe aus dem Gewahrsam selbst mit
herausgebracht haben mußte. – Wie sollte der Inder mit einemmale
nun zu blonden Flechten gekommen sein? Die konnten entschieden nur
einer Europäerin gehört haben.

		Diese Erwägungen machten den Detektiv auf die Auskunft des
Inders sehr begierig. »Was du nicht sagst!« wandte er sich diesem
wieder zu. »Blonde Flechten könntest du mir verkaufen? Solche
besitze ich noch nicht in meiner Sammlung, so heiß mein Verlangen
auch danach stand. Unter den Weibern der Faringis finden sich viele
mit solchem gelbsträhnigen Haarschmuck. Stammen die deinigen etwa
von einer Faringi?«

		»Nein. – Das heißt: ja, gewiß doch,« verbesserte sich der Inder
rasch.

		Aus stumm fragenden Augen schaute der Detektiv sein Opfer
sekundenlang an. Der Inder wurde ersichtlich betreten und schwieg
fürs erste. Offenbar suchte er nach einer passenden Ausrede.

		»Entweder stammen deine blonden Flechten von einer Faringi oder
nicht. Rede deutlicher Mann!«

		Die Überrumpelung gelang zum Teil. Der in die Enge getriebene
Inder bequemte sich zu einer Art von halbem Geständnis. Sichtbar
stach das Bestreben daraus hervor, seine unbedachte Äußerung wieder
gut zu machen. [bookmark: page176]

		»Sie müssen wissen, Babu,« [bookmark: text3]F3 begann er ziemlich weit ausholend,
»daß ich Kerkermeister im englischen Solde bin, was will man
machen? Da hat mir nun neulich mein Schwestermann, der bei der
Zollbehörde ist, gesagt, daß der größte Teil der diesjährigen
Reisernte nach Europa ausgeführt wird. Dort sollen ja die Faringi
einen gewaltigen Krieg führen. Was bleibt da für uns hierzulande,
die wir doch auch leben wollen!«

		»Allerdings«, nickte Mr. Webster mit sorgenvoller Miene.

		»Und da hab ich mir gedacht, Babu,« lenkte der Inder wieder
zurück, »man soll auch die Distel nicht umkommen lassen, die am
Wege steht. Womit ich eben den blonden Haarschopf meine, den ich
heute früh in Zelle Nummer 7 gefunden habe. Ich bin nämlich
Schlüsselmeister im Dienst der Bombayer Polizei«, schloß der Inder
mit einer erklärenden Bekräftigung, »und heiße Basakuta.«

		Mr. Harry Webster hatte beim Erwähnen der Zelle Nummer 7
unwillkürlich aufgehorcht. Seine Gedanken schlugen eine
Verbindungsbrücke zwischen den Worten des Inders und der
Dreizeilennotiz. Er witterte eine Fährte.

		»So so –? Basakuta heißest du und stehst in englischen
Polizeidiensten«, meinte er, obenhin auf Nebendinge eingehend, um
in der Hauptsache den Verdacht seines Opfers nicht zu wecken.

		Der Inder las aus diesen Worten einen stillen Vorwurf heraus und
führte zu seiner Rechtfertigung an: »Was will ein armer Schlucker
anders machen, Babu? Unsereins kann nicht lange danach [bookmark: page177]fragen, wer die
Krippe aufschüttet, aus der man sein karges Beamtenfutter frißt.
Ich bin nur ein einfacher Beamter, Babu, und tue als solcher meine
Pflicht. Wenn aber die Zeiten so schlecht sind wie gerade jetzt,
und man vielleicht mit einer Hungersnot zu rechnen hat, da lernt
man auch nach dem geringsten Gegenstand sich achtsam bücken. Das
waren meine Gedanken als ich den Haarschopf an mich nahm, statt
ihn, was nur den gefräßigen Würmern zustatten gekommen wäre, mit in
den Sarg zu legen.«

		»In welchen Sarg?« fragte der Detektiv rasch.

		»Ach so –!« meinte der Inder gleichgültig, als handle es sich um
einen recht nebensächlichen Hergang, davon habe ich noch gar nicht
gesprochen!« Er mußte sich in der Zwischenzeit eine glaubhafte
Erklärung über den Besitz des blonden Haares schon zurecht gelegt
haben und fuhr mit der typischen Freude und Behaglichkeit des
Orientalen an grausigen Erzählungen zu berichten fort:

		»Also –: wie ich da heute früh – es mochte wohl gegen 8 Uhr
herum sein – die Zelle Nummer 7 aufschließe –«

		»Du selbst?« warf der Detektiv ein.

		»Natürlich, wer denn sonst?«

		»O, ich dachte nur –, weil du doch Oberster der Schließer
bist.«

		»Eben deshalb. Ich muß doch von Zeit zu Zeit meine Beamten
kontrollieren und auch sonst nachsehen, ob alles in Ordnung ist.
Schließ ich da, wie gesagt, nichts Schlimmes ahnend auf, und das
erste, was mir in die Augen fällt, ist – Ihr gestattet doch wohl,
Babu, daß ich einen erfrischenden Trunk tue; es ist schwül hier,
zum Ersticken! – nun ja, das erste ist eben das blonde Zopfhaar,
womit sich die [bookmark: page178]Insassin von Nummer 7 an dem Fensterkreuz ihrer
Zelle aufgehängt hatte, und das gewiß eine Zierde Eurer Sammlung
werden soll, sobald wir nur erst über den Preis uns einig
sind?'

		»An mir soll es gewiß nicht gelegen sein«, beteuerte Mr.
Webster. »Dein Blondhaar hat übrigens eine sehr merkwürdige
Geschichte, die es mir um so begehrenswerter macht.«

		Der Inder hielt seinen reichen Landsmann für einen wenig klugen
Kaufmann und beschloß, diesen Umstand weidlich auszunutzen. Zum
Scheine fand der Liebhaber den geforderten Preis zwar etwas
reichlich hoch, willigte aber schließlich darin ein.

		»Bedingung dabei ist, daß der Zopf hinter deiner begeisterten
Schilderung nicht zurückbleibt und wirklich so lang und schön blond
ist, wie angegeben. – Kann ich den Zopf jetzt gleich in Empfang
nehmen?«

		Der Inder kraute sich verlegen den Kopf und meinte, das ginge
leider nicht. Aber in spätestens einer halben Stunde wolle er ihn
dem Babu ins Haus bringen. Ob er ihn um die Adresse bitten
dürfe?

		Das wieder paßte dem Kaufmann nicht. »Wozu der Umstände?« meinte
er unwirsch. »Das Einfachste ist, ich komme mit und sehe mir bei
dieser Gelegenheit gleich einmal den Ort an, wo sich so
Entsetzliches zugetragen. Auf ein Trinkgeld soll es mir nicht
ankommen.«

		»Das geht mit dem besten Willen und bei allem Entgegenkommen
nicht,« wehrte der Inder bestimmt ab. »Übrigens ist Zelle Nummer 7
schon belegt. Erst mit einem Schlangenbeschwörer; der ist aber
heute gleich nach der Zitadelle übergeführt worden. Jetzt sitzen
gleich sechs Gefangene drin. [bookmark: page179]Denn seit wir John Rocket Sahib als stellvertreten
den Polizeipräsidenten haben, geht es bei uns aus und ein wie in
einem Taubenschlag. Kaum daß der Gewahrsam die eingelieferten
Demonstranten von gestern abend noch zu fassen vermag. Die
Polizeirichter haben alle Hände voll zu tun. Leicht genug machen
die sich ja die Sache. Wer der Teilnahme am Umzug beschuldigt ist,
hat sich damit auch schon selbst das Urteil gesprochen. Immer fünf
und fünf an die Mauer. Ach, Babu,« seufzte der Inder und verdrehte
heuchlerisch die Augen, »sind das Tage der Arbeit, wenn so ein
indischer Fürst uns mit seinem Besuche beehrt.«

		Mr. Webster wünschte zu wissen, ob alle Inhaftierten kurzerhand
an die Mauer gestellt würden.

		»Nein, nicht alle. Manche wurden nach einem kurzen Verhör sogar
entlassen.«

		»Was sind das für welche? Und warum macht man mit diesen eine
Ausnahme?«

		Der Schlüsselmeister blinzelte den Fragesteller pfiffig an und
brachte nach anfänglichem Schwanken, ob es geraten sei, solche
»Staatsgeheimnisse« auszuplaudern, schließlich seinen Mund nahe an
dessen Ohr: »John Rocket Sahib, wie die meisten seiner Rasse, ist
ein geborener Kaufmann. Ich darf sagen: der besten, das heißt
gerissensten einer, die je meinen Weg kreuzten. Hört von dem
Blacktown-Putsch, und was tut er? Läßt reiche Inder, die mit dem
Umzuge nicht das Geringste zu tun haben, einfach in den Gewahrsam
setzen. Hier wird ihnen die Hölle tüchtig eingeheizt, und was tun
unsere armen Reichen? Sie beteuern bei allen Göttern Indiens, daß
sie es sich zur unverdienten – hört Ihr, Babu? – zur unverdienten
Ehre anrechnen, [bookmark: page180]von Seiner Majestät indischer Regierung für würdig
befunden zu werden, die »Englische Staatsanleihe der Dominios,«
oder wie sonst das Ding heißen mag, zeichnen zu dürfen. Ich weiß
nicht, was ich darunter verstehen soll, habe es aber sozusagen im
Gefühl, daß sie dabei ein tüchtiges Stück Geld loswerden.
Jedenfalls ist damit ihre treue Ergebenheit amtlich beglaubigt und
abgestempelt, denn wenn sie vom Verhör zurückkommen, steht ihrer
Entlassung nur noch ein Stückchen Eisen im Wege, das ich dann aus
Barmherzigkeit zurückschiebe. Daß die Erfreuten mir dabei eine
lumpige Annah oder zwei in die Hände drücken, was will das schon
groß besagen? Aber so ist nun einmal der Lauf der Dinge: Unsereins
bleibt von Geburt aus dazu verdammt, sich ewig mit Kleinigkeiten
rumzuplacken.«

		Und gleich als verachte er das Kleinliche seiner Bettelei
selbst, spuckte Basakuta ingrimmig ein Stück ausgekauten Betels
unter den Tisch.

		»Das bringt der Krieg so mit sich,« entschuldigte der
nachsichtige Babu den Inder vor sich selbst.

		»O, bei uns war das schon immer so,« gestand der
Schlüsselmeister mit naiver Offenherzigkeit. »Das färbt von oben
her ab. Nur braucht die britische Regierung nicht ängstlich nach
Entschuldigungen und Bemäntelungen zu suchen wie unsereins. Das
bricht auf wie eine reife Eiterbeule, unbekümmert darum, ob's
stinkt oder nicht. – O Babu, Babu! was muß so ein Krieg doch für
ein schreckliches Ungeheuer sein. Als seinen Kopf denke ich mir
England. Seine Faust aber liegt auf Indien –, hart, schwer,
drückend. Der Krieg, wenn ich so sagen soll, ist der Vater aller
Dinge. Er macht die Regierung zu einer Hochschule des
Verbrechertums [bookmark: page181]und aus einem armen Schlucker einen ehrlichen
Schelm.«

		Nach dieser Selbsterkenntnis drohte der philosophische Inder in
einen Abgrund innerer Betrachtung zu versinken. Er kreuzte in
fatalistischer Prinzipientreue die Arme über der hageren Brust und
schloß die Augen. Zufrieden mit dem bisherigen Resultat seiner
Ausforschung, ließ ihn der Detektiv eine Weile gewähren. Dann
erkundigte er sich nach der Weise eines Mannes, der gerne
Neuigkeiten hört, nach dem Schlangenbeschwörer. Als höflicher
Mensch gab er dem Auskunftgeber gleich einen kleinen Dankesvorschuß
in Form eines Komplimentes.

		»Es ist doch merkwürdig, Basakuta«, hub er an, »mit was für
Leuten so ein Kerkermeister nicht alles in Berührung kommt. Was mag
dein Schlangenbeschwörer wohl verbrochen haben, daß man ihn auf die
Zitadelle brachte? Was hat es damit auf sich?«

		Basakuta hob bedächtig Kopf und Augenlider und selbst die
buschigen Brauen hoch und ließ sich äußerst wichtig und amtlich
also aus:

		»Um diesen Mann steht es schlimm. Sehr schlimm, sage ich. Er ist
mittelbar der Mörder des Gouverneurs von Bombay.«

		»Des Gouverneurs? – Er ist tot! Und gar ermordet?–... Davon habe
ich bis jetzt weder etwas gehört, noch in den Zeitungen
gelesen.«

		»Die Welt wird es noch zeitig genug erfahren, ich brauche die
Zeitungen nicht; stecke nie meine Nase in das krause Zeug und weiß
doch mehr über den Fall, als alle Zeitungsleser zusammengenommen je
darüber erfahren werden.« Es stak ein gut Stück Selbstüberhebung in
der Art, wie der einfache Mann [bookmark: page182]aus dem Volke sein Ich mit der Welt in eine
Gegenüberstellung brachte. Gleichwohl glaubte der Detektiv diese
Äußerung nicht einfach als Großsprecherei abtun zu dürfen. Dem
Schlüsselmeister war eine solche Geheimwissenschaft durchaus
zuzutrauen. Im übrigen sagte dem berühmten Detektiv seine reiche
kriminalistische Erfahrung, daß sonst sehr vorsichtige Verbrecher
in einer Aufwallung von Eitelkeit sich häufig zu unbedachten
Äußerungen hinreißen lassen, die ihnen dann zum Fallstrick
werden.

		Der Schlüsselmeister ließ sich gerne herbei, seinen
Wissensschatz vor seinem aufmerksamen Zuhörer auszubreiten. Äußerst
anschaulich und mit unverkennbarer Freude an seinem schönen
Erzählertalent schilderte er die bewußten Vorgänge in Zelle Nummer
7. In Erinnerung an das Geschaute bebte seine für starke
Nervenreize offenbar sehr empfängliche Seele wie eine zitternde
Gallertmasse. Seine Hände arbeiteten unausgesetzt mit, wie im
Bestreben, aus einem unsichtbaren Stoff plastisch etwas
herauszuformen.

		»Stellt Euch das nur vor, Babu,« rief er zum Schlusse aus. Ein
unsichtbarer Dämon aber schien seine gepreßte Stimme auf den
Höhepunkt der Erzählung förmlich hinaufzupeitschen. »Die Kobra –
entwachsen menschlicher Dressur –; Ihr müßt es nun doch auch sehen
können, Baku, wie sie jetzt in graziösem Muskelspiel die lange
zurückgedämmten Kräfte hemmungslos schießen läßt! Ihr merkt es kaum
daß sie Kraft aufsetzt, und doch – Da! – ein leises Krachen, und
noch eins–... und dem mächtigen Gouverneur, dem Herrscher über
Millionen von Menschen, bricht es die Wirbelsäule mitten entzwei,
[bookmark: page183]als war es
ein dürrer Stecken. Und stürzt haltlos plump wie ein Sack – er, der
Lord – zu Boden und ist nicht mehr–... O Babu, Babu –, welch ein
gewaltiges Schauspiel. Glücklich zu preisen, wer es mit eigenen
Augen gesehen wie ich.«

		Minuten noch, nachdem er längst geendet, saß der Inder da mit
brennenden Augen, widerspiegelnd das höllische Feuer seiner in
Schauern erdampfenden Seele.

		Die Beweggründe, die den Gouverneur nach dem Gewahrsam geführt
hatten, erriet der Detektiv, dem ja die alten Beziehungen zwischen
diesem und Mrs. Besant bekannt waren, mit annähernder Richtigkeit.
Daß der Schlangenbeschwörer, von dem der Schlüsselmeister
berichtete, und Bhaskara, der Morlenbundpräsident, identisch seien,
nahm Mr. Webster als Tatsache hin. Zur größeren Sicherheit lohnte
sich indes immerhin die kleine Mühe, den Schlüsselmeister
unauffällig darüber auszuholen, worauf der Inder bestimmten Tones
versicherte, des Menschen Namen nicht zu kennen.

		»Das verstehe ein anderer,« zweifelte der Kaufmann. »Als
Schlüsselmeister mußt du doch ein ordentliches Namensverzeichnis
all deiner Gefangenen führen, oder nicht?«

		»Von Ordnungs wegen müßte vieles anders sein, als es ist,«
versetzte der Inder mit unverkennbarem Hohn und Spott in der
Stimme. Und nach einer kleinen Pause mit einer wegwerfenden Geste:
»Was will übrigens ein Name groß besagen? – Manchmal vielleicht
sehr viel, im vorliegenden Falle aber gar nichts.«

		Und er versank erneut in ein Meer philosophischer
Daseinsbetrachtungen. Als er zu einem greifbaren [bookmark: page184]Resultat gekommen war, faßte
er seine ganze Weisheit in die schlichten Worte: »Der Name ist dem
Menschen gegeben zur Unterscheidung von seinesgleichen. Ich kenne
den deinen nicht einmal, noch auch verlangt es mich, ihn zu
erfahren. Denn wie sollte ich ergründen, ob Ihr wirklich der Träger
des Namens seid, den Ihr mir nanntet? Solange lebendiger Atem in
eines Menschen Brust wohnt, mag er sich immerhin hinstellen und
sagen: Ich bin Basakuta, oder: Ich heiße Mary Besant, oder: Mich
nennt man Durlana Dschidschibhai –«

		Da unterbrach sich der Inder mit einem Male, als habe er eine
große Dummheit begangen. Im selben Augenblick fühlte er einen
schmerzhaften Druck am linken Handgelenk. In seitwärts vorgebeugter
Haltung sah er – und er empfand die beengende Nähe zugleich mit
seinem ganzen Sein – aus einem kräftig geschnittenen Profil zwei
funkelnde Augäpfel auf sich gerichtet und hörte gleichzeitig, wie
eine gebieterische Stimme ihm befahl:

		»Jetzt – gleichauf der Stelle wirst du mir sagen: Wer starb in
Zelle Nummer 7 den Eigentod – Besant oder Dschidschibhai? Schnell
gib Antwort!«

		Und es trat ein, was Mr. Harry Webster erwartet hatte. Der
Inder, ganz unter dem Willenszwange des überlegeneren
Geistesmenschen stehend, antwortete fast mit genau denselben Worten
der Frage ganz mechanisch, automatenhaft, wie ein Schüler, der ohne
eigene Kopfanstrengung einen vorgesprochenen Satz nachkaut:

		»Dem Namen nach starb Besant, in Wirklichkeit
Dschidschibhai.«

		Dieses wichtige Geständnis genügte Mr. Webster fürs erste.
Seinem scharfen Blick entging es keineswegs, [bookmark: page185]wie der überrumpelte Inder sich
langsam wieder erholte. Er war jetzt gewarnt und sicherlich für die
nächsten Minuten sorgfältig auf der Hut. Eine einstweilige
Ablenkung konnte daher nichts schaden. Um so besser würde der
zweite Überfall gelingen.

		»Du bist ja ordentlich in Schweiß geraten, Basakuta,« scherzte
der Detektiv die Ängstlichkeit und das Mißtrauen des Gegners
hinweg. »Trinke Freund; das kann nie schaden. Du bist gerade kein
starker Trinker, dafür aber ein Mann, der entschieden viel weiß.
Deshalb wirst du mir sicherlich auch sagen können, warum man deinen
Schlangenbeschwörer auf die Zitadelle gebracht hat. Ich meine:
warum gerade auf die Zitadelle?«

		»Warum? Und immer wieder dieses widerliche Warum?« gab der Inder
mit einem Anflug von Hohn zurück, wobei er gleichzeitig den
Detektiv mit einem aus Mißtrauen und Feindseligkeit gemischten
Blicke maß. »Frage die Gottheit, warum der Zug der Wolken heute von
Nord nach Süd, morgen von Ost nach West geht? Frage du als
staubschluckender Erdenwurm, aber erwarte keine Antwort von den
Göttern, den wolkenthronenden. – Befraget Euch über das Geheimnis
der Zitadelle doch einmal beim Kommandanten von Bombay persönlich
und sehet zu, was Ihr für eine Antwort bekommt. Jede Frage, die
über des Leibes Notdurft hinausgeht, ist in der heutigen Zeit vom
Übel. Ich weiß nur soviel, daß über ganz Indien der
Belagerungszustand verhängt ist, und daß man im Wallgraben der
Zitadelle die Staatsverbrecher an die Mauer stellt. Das ist alles.
Ich denke aber, es genügt.«

		Mit diesen Worten traf der Inder Anstalten zu gehen. [bookmark: page186]

		»Wohin so eilig, guter Freund?« fragte Mr. Webster.

		»Den Zopf holen. Ich habe noch andere wichtige Dinge vor in
dieser Nacht. Erwartet mich hier, in zehn Minuten bin ich
zurück.«

		»Nicht doch, ich komme gleich mit.«

		»Nein!« versetzte der Inder gereizt.

		»Warum?«

		Dieses leidige »Warum« brachte den Inder einem Anfall von
Raserei nahe. Seine Augen blitzten tückisch. Die helle Wut stach
daraus hervor, und um seine spitzen Mundwinkel ringelten sich
zerrhafte Falten eines verbissenen Hohnes. Seine Lippen wollten
scheinbar etwas sagen, bewegten sich aber nur lautlos auf und
nieder. Im nächsten Augenblick leuchtete etwas Grelles, Flatterndes
in dem rötlichen, von Rauchwölkchen bläulich durchäderten
Dunstkreis des Lampions über dem Tische auf.

		»Da, nimm hin!« schnaubte der Inder. So lange hatte er sich mehr
über seine blöde Verlogenheit, denn über den Starrsinn des anderen
geärgert. Alle Handelsleute schwindeln, redete er sich selbst
Haltung ein. Und er konnte jetzt in der Tat wieder die höfliche
Miene eines aalglatten Geschäftsmannes zeigen. Er lächelte süßlich,
ohne so den Zynismus seiner Worte verwischen zu können. Er
sagte:

		»Macht die Kleinigkeit von sechs Goldrupien. Dafür könnte man
sich manch schönes Weib kaufen – ist wahr. Aber am frühen Morgen
läßt sie dich im Ekel über dich selbst zurück. Dieses Haar aber
wird dein Auge ergötzen bis ans Ende deiner Tage, von dem ich
wünsche, es möge in fernsten Siriusfernen liegen.« [bookmark: page187]

		Und er deutete mit einer großartigen Gebärde auf den Tisch,
worauf der blondgefärbte Roßschweif lag–...

		… der unheimlich leuchtete wie ein flammender Brandstreifen.

			[bookmark: foot3]Babu = Anrede
des indischen Kaufmanns.


	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		»Mörder –! Mörder –!«

		Woher die Schreie? – Wem gilt die furchtbare Anklage?

		Aus unmittelbarer Nähe scheinen die Rufe zu dringen und doch
wieder so weit ab. Man hört ein wüstes Geschrei, Schimpfen und
Poltern. Momentane Stille dann. Und wieder der dröhnende Wirrwarr
der Stimmen. Daraus hervor sticht spitz wie eine Stichflamme die
lächerlich hohe Falsettstimme in die Luft hinein. – »Mörder!«

		Mit einer jähen Gebärde des Erschrockenseins will Basakuta den
Schweif an sich reißen. Mit einem flinken Griff kommt ihm Mr.
Webster zuvor. Die Wirkung der Peitsche auf ein feinnerviges
Arabervollblut hätte nicht aufreizender wirken können als dieses
entsetzliche Wort auf Basakuta. Die funkelnde Wut des zum
Reißsprunge geduckten Tigers in den wildrollenden Augen stand er da
und lugte nach allen Seiten nach dem unsichtbaren Ankläger aus.

		Für den kriminalpsychologisch geschulten Detektiv war das mehr
als selbstverräterische Benehmen des Schlüsselmeisters beim Anhören
des Rufes: »Mörder Mörder!« von einer überzeugenden Beweiskraft für
eine geheime Blutschuld des Mannes.

		Und: »Mö-ör-der!« vergurgelt es jetzt ein letztesmal. [bookmark: page188]

		Aber noch immer war von dem Urheber des Rufes oder den Tätern
nicht das mindeste zu entdecken. Der Detektiv bekundete durchaus
keine Eile, dem rätselhaften Vorfall auf die Spur zu kommen. Ihn
interessierte in erster Linie Basakuta und sein weiteres Verhalten.
Dieser mochte den forschenden Blick des Detektivs auf sich ruhen
fühlen, denn er wandte ihm plötzlich voll das Gesicht zu.

		»Wie, Babu?« stammelte er, unter dem stechenden Blick des
Detektivs jäh erbleichend, »Ihr glaubt doch nicht, daß ich. – Was
fällt Euch ein, so etwas zu denken!« Und er lächelte in seiner
Ratlosigkeit das fade, nichtssagende Lächeln eines Blöden, dieweil
sich in seinem blutleeren Gehirn die ferne Hoffnung einnistete,
dieses einfältige Lächeln könnte wirklich allen Verdacht von ihm
hinwegfegen.

		Mr. Webster dachte nicht daran, den Inder auf das entschlüpfte
halbe Geständnis festzunageln. Sein Opfer hatte sich schon zur
Genüge in das ausgehängte Netz verstrickt, daß er ihm nicht mehr
entrinnen konnte.

		»Beruhige dich Basakuta,« sagte er in fast wohlwollendem Tone.
»Das habe ich nie von dir gedacht. Ich habe dich im Gegenteil immer
für einen mutigen Mann und nicht für einen Feigling gehalten.«

		Diese harmlosen, unverfänglichen Worte verwirrten den Inder fast
noch mehr. Es ist nicht zu ermessen, wie dieses reizvolle Spiel
zwischen Katz und Maus, dieser Gedankenzweikampf um Schuld oder
Nichtschuld sich weiterentwickelt hätte, wäre in diesem Augenblick
nicht an den beiden Gegnern eine dunkle Gestalt, wie aus dem
Kanonenrohr geschossen, vorübergesaust. Es war der Besitzer [bookmark: page189]der Teestube, den
der wachsende Lärm hergelockt hatte. Ohne im Laufen innezuhalten,
rannte er gegen die hintere Wand des Lokals an, daß es schien, als
wolle er sich in großer Verzweiflung den Kopf einrennen. Die Wand
aber war vernünftig genug, zu so törichtem Vorhaben keine Beihilfe
zu leisten, gab vielmehr unter dem Druck des aufliegenden Körpers
bereitwillig nach.

		Basakuta, vielleicht in der Meinung, unbemerkt hier entschlüpfen
zu können – ließ ihn doch sein gewecktes Gewissen die Gesellschaft
des widerwärtigen Babu je länger, desto lästiger empfinden –
schlich hinter dem Wirt durch die aufgeflogene Tapetentür nach dem
jenseitigen Raum hinüber. Mit den Bewegungen einer sattgefressenen
Katze glitt er dahin. Harry Webster blieb ihm aus guten Gründen
dicht auf den Fersen. Auch Fred Pearson hielt sich für alle Fälle
in Bereitschaftsnähe seines Chefs.

		Ein dichter, dumpfer, durchdringender Qualm schlug den
Eindringlingen entgegen. Rötliches Licht durchäderte die lastende
Schwüle des Raumes. Mit einem Blick hatte Mr. Webster den Raum
überschaut und erkannt, eine geheime Opiumhöhle aufgedeckt zu
sehen. Vor Ungeduld und Aufregung zappelnde Nerven treiben die
unglücklichen Lastersklaven aller möglichen Berufe,
Gesellschaftsklassen, Nationalitäten und Farben in diese Höhle, um
nach kurzem Genußrausche schlaff und abgespannt wieder davon zu
wanken, meist Ekel vor sich selbst und über ihre verderbliche und
ach so süße Leidenschaft im Herzen und doch auch wieder den Wunsch
nach baldiger gesteigerter Wiederholung im dumpfen Hirn.

		Das einzige Fenster der Höhle war zertrümmert. Scheiben lagen,
blinkend im ausgegossenen Licht [bookmark: page190]wie glasige Schlangenaugen, auf dem Boden
umher. Für Sekunden zittert in grotesken Umrissen der Schatten
eines Irgendjemand im ausgestoßenen Fensterrahmen. Dann hat ihn die
draußen gähnende Nacht gefräßig verschluckt–...

		Eines Erschlagenen Leib lag auf dem Boden der Opiumhöhle.

		Und dicht daneben, sorglos wie ein spielendes Kind und
unbekümmert um die Vorgänge der nächsten Umwelt, saß ein Mensch und
steckte mit nervösen Fingern eine neue Opiumpille in den gebräunten
Kopf der langgestielten Pfeife. Und entzündete sie mit jener
wüsten, hastigen Gier, die allen Genußlingen mehr oder minder eigen
ist.

		Angesichts der Leiche schlug der verängstigte Wirt die Hände
über der Brust zusammen und jammerte in einem fort, er sei ein
ruinierter Mann, wenn die Polizei dahinter käme, würde man ihm gar
noch die Teestube vorn schließen, was bloß beginnen?

		Der Zustand der Leiche ließ Zweifel darüber aufkommen, ob hier
ein Raub- oder Lustmord vorlag. Langgeschlitzt klaffte das Gewand
vorn über der Brust offen. Von der Decke fiel aus einer Ampel
ungewisses Licht auf den Leichnam. Ihr Schein ließ einen dunklen,
kalten Gegenstand auf dessen Brust intensiv aufleuchten.

		Im Begriffe, sich über den Erschlagenen zu beugen, prallte
Basakuta förmlich zurück. Mit der Rechten, die sich anscheinend
nach dem leuchtenden Gegenstand hatte ausstrecken wollen, griff er
ins Leere. Seine bebenden Lippen stammelten Laute, deren Klang Mr.
Webster fremd, und Worte, deren Sinn ihm unverständlich waren.
[bookmark: page191]

		»O Kali! Omra Nurrheddin!« murmelte er.

		Und so dreimal hintereinander.

		Der Detektiv, der gleichfalls an die Leiche herangetreten war,
um der Ursache der neuen Verwirrung des Inders auf die Spur zu
kommen, machte in dem dunkelschimmernden Gegenstand einen schwarzen
Stein aus, von dreieckigem Schnitt mit eingegrabenen Geheimzeichen.
Er hing an einer Schnur um den Hals der Leiche. Der Detektiv hielt
es für angezeigt, den Stein an sich zu nehmen. Damit schien sein
Interesse an der Leiche wie auch an der ganzen seltsamen Umgebung
erschöpft.

		Basakuta hatte die kurzen Minuten der Untersuchung benutzt, um
unauffällig das Freie zu gewinnen. Mr. Webster ließ ihn ungehindert
gewähren. Und erst als sich die Tür hinter jenem geschlossen hatte,
gab er Fred Pearson Auftrag, den Inder weiter zu beobachten und ihm
ehestens über etwaige Ergebnisse zu berichten. Als der Detektiv
sich zum Aufbruch rüstete, fiel ihm der kopflos gewordene Wirt in
den Arm mit den wehleidigen Worten:

		»Ratet mir, Sahib, und Brahma selbst möge es Euch lohnen: Was
soll bloß mit der Leiche geschehen?

		Trocken gab der Gefragte über die Schulter die lakonische
Antwort: »Begraben lassen.« –

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Mr. Harry Webster, der Unermüdliche, wandelte nachdenklichen
Blickes in seinem Arbeitszimmer auf und ab, das herausdestillierte
Ergebnis seiner bisherigen Entdeckungen noch einmal überdenkend.
[bookmark: page192]Von Zeit zu
Zeit blieben seine Blicke auf dem Schreibtisch haften, aus dessen
Platte in friedlichem Beieinander so verschiedene Gegenstände, wie:
eine Haarlocke Durlanas, die er sich zu Vergleichszwecken von ihrem
Vater hatte ausbitten lassen, ihre blauschwarzen Flechten, der
Roßschweif, die fremdartige Gemme und mehrere Bände
Sanskrit-Literatur ein erzwungenes Stilleben bildeten.

		Dies ungefähr war die Gedankenreihe die sich Mr. Harry Webster
in der Stille seines Arbeitszimmers noch einmal durch den Kopf
hatte gehen lassen:

		Basakuta, Kerkermeister im Bombayer Polizei Gewahrsam, hatte
unter verdächtigen Begleiterscheinungen einen seiner angeblich
erkrankten Frau abgeschnittenen Haaresschopf zum Verkauf gebracht.
Schätzungsweise mußte der Inder hoch in den fünfziger Jahren
stehen. Seine Frau konnte demnach nicht sehr viel jünger sein.
Höchstens zehn Jahre. In diesem Alter ist aber das Haupthaar selbst
einer Inderin nicht mehr von so intensivem Schwarz und wohl auch
nicht mehr so geschmeidig wie das erstandene. Gegen einen
überraschenden Besuch bei seiner Frau, der alles auf gedeckt hätte,
hatte sich der Inder mit Händen und Füßen gesträubt. Andrerseits
hatte das bloße Gegenüberhalten von Durlanas Locke und dem
gekauften Haar augenscheinlich den Beweis der gemeinsamen Herkunft
beider erbracht. Locke wie Haar waren gleicherweise zart und
geschmeidig. Beide teilten sich in die tiefschwarze Farbe, die bei
gewissen Lichteinwirkungen, wie die praktischen Versuche lehrten,
denselben unverkennbaren Schimmer ins Stahlblaue hatte. Auch die
Länge stimmte mit Dschidschibhais Angaben überein. [bookmark: page193]

		Hinzu kam das wichtigste Geständnis Basakutas, Durlâna habe sich
in ihrer Zelle erhängt. Dieser Fassung schenkte der Detektiv nur
halben Glauben. Mit zwanzig Jahren – so alt war Durlâna – stirbt
sichs nicht leicht. Alles im Menschen drängt in diesen Jahren nach
Lebensbejahung. Die Jugend liebt das Leben mit einer an fanatische
Inbrunst grenzenden Leidenschaftlichkeit. Zäh hält sie am Leben im
Lichte fest. Sie kämpft erforderlichenfalls darum bis zum
äußersten.

		Aus seiner reichen Praxis erinnerte sich der Detektiv zweier
bezeichnenden Beweisfälle. Im ersten Falle handelte es sich um
einen bald sechzigjährigen zum Tode verurteilten Mann. Mit
schlotternden Knien, geistig und körperlich völlig gebrochen, war
er zum Schafott gewankt. Die Gehilfen des Scharfrichters hatten den
Mann förmlich stützen müssen, sonst wäre er leichtlich am Fuße des
schauervollen Gerüstes zusammengebrochen. Anders ein
achtzehnjähriges Mädchen und dreifache Mörderin. Der Anblick des
unheimlichen Hochgerichts, wo sie unter dem harrenden Fallbeil ihr
junges, schäumendes Blut verspritzen sollte, peitschte sie in einen
regelrechten Tobsuchtsanfall hinein. Jede Fiber in ihr schrie,
jeder Blutstropfen kochte nach Leben. Sie rang buchstäblich darum
mit ihren Henkern. Krallte sich in ihre Arme ein, biß, kratzte,
schlug, trat und spie um sich wie eine Wildkatze. Nur mit Aufgebot
aller Kraft war es den vereinten Bemühungen der drei muskulösen
Männer möglich geworden, diesen sprühenden Paroxismus eines um ihr
rettungslos verwirktes Leben verzweiflungsvoll kämpfenden Mädchens
zu ersticken. – »Ich bin doch noch so jung!« schrie sie in einem
fort, daß es [bookmark: page194]schaurig von den düstere Kerkermauern
widerhallte. »So jung und schon sterben. Laßt mich leben!«

		Triftige Gründe also sprachen entschieden gegen den behaupteten
Selbstmord der Parsi. Nach der Darstellung des Inders hätte Durlâna
mit ihrem eigenen Haar sich an das Fensterkreuz der Zelle
aufgeknöpft Wie hätte sie das bewerkstelligen sollen? Dazu hätte
sie doch eines scharfen Gegenstandes – eines Messers oder Schere –
bedurft, um das Haar abschneiden zu können und dann eine Schlinge
daraus zu drehen. Die Haftvorschriften gestatten aber nicht den
Besitz eines scharfen Gegenstandes. Und dann: wäre das Haar
wirklich am Fensterkreuz festgeknüpft gewesen und hätte es
mindestens für die Dauer von fünf Minuten die Last eines hängenden
Körpers zu tragen gehabt, dann müßte dieses Haar auf jeden Fall
Spuren einer so gewaltsamen Einwirkung aufweisen. Hinterläßt doch
schon bei nur kurzer Anwendungsdauer ein einfacher Lockenwickel auf
Stunden, ja Tage, seine welligen oder krausen Spuren. An Durlânas
Haar war aber nicht das geringste dem ähnliches zu bemerken.

		Wesentlich anders – und das war fürs erste noch rätselhaft –
lagen die Dinge bei dem gefärbten Roßschweif, den Mr. Webster ohne
sonderliche Mühe als solchen entlarvt hatte. Ihrem Aussehen nach
konnten diese Pferdehaare sehr wohl um einen Gegenstand geschlungen
gewesen sein. Hier lag höchstwahrscheinlich ein Betrugsmanöver vor.
Basakuta, der nach seinen eigenen Worten die schwarzen Haare mit in
den Sarg hätte legen sollen, unterließ aus gemeiner Habgier
solches. Zugegeben nun die Richtigkeit der Annahme, daß Durlâna von
[bookmark: page195]dritter Hand
gewaltsam vom Leben zum Tobe gebracht wurde, zugegeben, daß der
gefärbte Roßschweif an das Fensterkreuz geknüpft worden war, was
anders folgert daraus, als daß irgendwer irgend jemand den Tod der
Mrs. Besant vortäuschen wollte. »Dem Namen nach starb die Besant,«
hatte der Inder ja selbst gesagt. Diesem konnte nur an seinem
Vorteil etwas gelegen sein, der geistige Urheber des herzlosen
Schwindels mußte wo anders zu suchen sein. – Wo nun gleich?

		Halt –! Der Schlüsselmeister hatte sich ja selbst als abgesagten
Feind vom Zeitungslesen bekannt. Eine eingehende begründete
logische Schlußfolgerung hatte den Detektiv früher schon darauf
gebracht, in dem Polizeirat John Rocket den Urheber der
Dreizeilennotiz zu sehen. Vom Wort zur Tat ist nur ein Schritt. Die
richtige Besant mußte aus der Zahl der Lebendigen gestrichen
werden. Damit mußte die Tat gleichen Schritt halten. Es wäre nun
ein mehr als erwünschter Zufall, hätte sich ausgerechnet an dem
Tage eine Inhaftierte erhängt, wo Mr. John Rocket einer weiblichen
Leiche bedurfte, um Mrs. Mary Besant desto sicherer totsagen zu
können. Da der Schlüsselmeister, der ja »mehr wußte als alle
Zeitungsleser zusammen«, Besants Namen als den der Toten nicht aus
der Zeitung erfahren hatte, mußte er naturnotwendigerweise vom
Polizeirat selbst instruiert worden sein.

		Wer von beiden war nun der Mörder?

		Daß sich ein Engländer die Hände mit der Berührung einer »
damned coloured« beschmutzen würde,
war nicht sehr wahrscheinlich. Mr. John Rocket hatte dies gemäß
seiner Stellung auch garnicht nötig. Er brauchte nur zu befehlen.
Sache [bookmark: page196]der
Untergebenen war es, blindlings zu gehorchen. Nun liegt es aber,
wie eine alte kriminalstatistische Erfahrung lehrt, sozusagen im
Instinkt eines Verbrechers, möglichst wenig Mitwisser zu haben,
wenn sich deren schon nicht entraten läßt. Es ist dies das oberste
Gebot eines eingeborenen Selbstschutzes. Jeder weitere Mitschuldige
ist eine gesteigerte Gefahr des Entdecktwerdens. Geradezu typisch
lag der Fall bei dem elften Ludwig von Frankreich, den seine Furcht
vor Mitwissern so weit trieb, daß er sogar die Mütze, unter der
sein verbrecherischer Sinn eine neue Missetat ausgesonnen hatte,
sofort und eigenhändig verbrannte. »Sie könnte etwas verraten!«
waren ständig seine Worte. – Allerdings ist dieses Schulbeispiel
ein besonders krasses. Aber geschichtliche Tatsache.

		Den Schlüsselmeister mußte der Polizeirat ins Geheimnis
einweihen, da anzunehmen war, daß er wenigstens bis zur
Masseneinlieferung der Straßendemonstranten die üblichen
Namenlisten geführt hatte. Aus dem Mitwisser wurde dann der
Mitschuldige. Dann stand die Sache immer noch auf nur vier Augen,
was dem Prinzip des größtmöglichen Selbstschutzes in diesem Falle
entsprochen haben würde.

		Der sehr ehrenwerte Mr. John Rocket war demnach der Spiritus rector des gemeinen Mordes an Durlâna;
der skrupellose Basakuta ihr Mörder.

		Dies war das Endergebnis der Kombinationen Mr. Websters.

		Daß Basakuta trotz seiner erwiesenen Habgier sich in der
Teestube so flink aus dem Staube gemacht hatte, ohne die Bezahlung
des Roßschweifes abzuwarten, konnte zum Teil auf der Furcht
beruhen, als Fälscher und Betrüger entlarvt zu werden. [bookmark: page197]Mit dieser
Möglichkeit hatte er aber von vornherein rechnen müssen. Die
näheren Begleitumstände seines plötzlichen Verschwindens wiesen
noch auf einen anderen Grund hin.

		»O Kali! Omra Nurrheddin!«

		Mr. Webster hatte lange Zeit über die Bedeutung dieses Ausrufes
des beim Anblick des Steines am Halse der Leiche so heftig erregten
Kerkermeisters nachgesonnen, sich sogar durch Nachschlagewerke und
Lexika aller möglichen Idiome hindurchgewühlt, ohne den Sinn dieser
Worte erschließen zu können. Sie schienen einer Geheimsprache zu
entstammen. Der Widerstand der Materie reizte den Detektiv.

		Noch einmal ging er sorgfältig die Bestände der Hausbibliothek,
die ihm der Nizam zur Verfügung gestellt hatte, durch und zog nach
längerem Suchen ein vergilbtes Buch von ziemlich unscheinbarem
Äußern ans Licht, das handschriftlich in Ramasyana abgefaßt war.
Wie aus einer Erläuterung des neuindischen Übersetzers hervorging,
war dies die Geheimsprache der Thugs, der schon näher beschriebenen
Sekte der Würger. Nach mühseligem Studium hatte der Detektiv
endlich herausgefunden, daß »Khali«, auch »Kali« und »Kaley«
geschrieben, gleiche Namen seien für die furchtbare Göttin des
Todes, der jeder Würger möglichst viele Menschenopfer darzubringen
verpflichtet ist. Aus der nachfolgenden Schilderung des
Geheimbundes und ihrer Gebräuche ersah der Detektiv, daß die Thugs
ein Seidentuch, Rumal genannt, ihren unglücklichen Opfern über den
Kopf zu werfen pflegen, um es dann mit der Phansi, einer
elastischen Schlinge aus Aloefasern, vollends zu erdrosseln. [bookmark: page198]

		Plötzlich, durch einen Seitenblick auf Durlânas Haar ausgelöst,
durchzuckte den Detektiv eine blitzhaste Ideenassoziation, und die
letzten Zusammenhänge der Mordaffäre entschleierten sich seinem
geistigen Blicke.

		»Aha –!« sagte er und erhob sich langsam vom Schreibtisch, »der
Ring schließt sich. Dieser Basakuta ist zweifelsohne ein Thug, der
nach der Vorschrift seiner entsetzlichen Religionslehre die arme
Durlâna statt mit der üblichen Schlinge aus Aloefasern einfach mit
ihrem eigenen Haupthaar erdrosselte. – Arme Durlâna!–...

		»Der Ausruf: »O Kali! Omra Nurrheddin!« fuhr er in seinem
Gedankengang fort, »mag unter Umständen das Kennwort der
Eingeweihten jenes Würgerbundes sein. Man muß ihn sich auf alle
Fälle merken. Auch ihre sonstigen Erkennungszeichen. Und dieser
Stein hier,« – Mr. Webster wendete und betrachtete die geschnittene
Gemme von allen Seiten – »was mag der wohl zu bedeuten haben? Ist
es nur eine Auszeichnung? Oder ein Abzeichen – –«

		Es klopfte.

		Ehe er öffnen ging, räumte der Detektiv die Gegenstände zur
Seite; einem inneren Antrieb jedoch folgend, legte er sich die
Schnur mit dem Stein um den Hals, nachdem er durch einen
Fernspiegelapparat sich vergewissert hatte, daß ein indischer
Diener draußen harre.

		Das Gesicht der Tür zukehrend rief er laut: »Herein!«

		Der Diener erscheint, macht die vorgeschriebenen Salaams, stockt
nach den ersten Schritten. Die Hand, die das Tablett mit dem
Telegramm hält, [bookmark: page199]befällt ein starkes Zittern, wie hypnotisiert,
starrt der Kuli nach dem tiefleuchtenden Stein auf seines Herrn
Brust, wirft sich ihm zu Füßen und schlägt, unverständliche Worte
murmelnd, deren Sinn Mr. Webster jetzt besser errät, als das
erstemal bei Basakuta mit der Stirne dreimal auf den Fußboden.

		»Steh auf!« gebietet ihm der Detektiv. – Die Probe aufs Exempel
war überraschend gut gelungen.

		»Du erkennst also in mir –« fuhr er mit feierlicher Stimme fort
und pausierte in Erwartung des Eingehens des Kuli auf seinen
Satzanfang.

		»Ja, Sahib,« flüsterte der Kuli in ehrfürchtiger Scheu, »ich
erkenne in dir einen erwählten Priester der feueräugigen
Göttin.«

		»Es ist gut,« fuhr Mr. Webster fort, »von dir erwarte ich, daß
du unverbrüchliches Schweigen bewahrst über das, was du hier
gesehen.«

		»Es geschehe nach deinem Wort, Erwählter der Göttin Kali.«

		Ein Wink Mr. Websters, und der Kuli zog sich mit allen Zeichen
demütigster Verehrung zurück.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Gähnende Felder. Durchsetzt mit ausgetrockneten Wassertümpeln,
wie riesige Sandmäuler anmutend. Ihrem Rachen entströmt glühender
Brodem; Sonnenhitze, die sie tagsüber gierig hinuntergeschluckt
haben.

		Weiter rechts, den Hängen der Berge zu, schlafen Opium tragende,
streng dünstende Mohnfelder.

		Gegen die verschwimmende Horizontlinie gelehnt, stehen
gigantische Felsblöcke – vorgeschobene Kundschafter [bookmark: page200]eines urhaften Geschlechts
–, die massigen Schultern in pittoresker Anordnung von wild
wucherndem Buschwerk drapiert.

		Westwärts flackert der rote Widerschein Bombays über den
nächtlichen Himmel. Tief hangen die Sterne zur Erde. Ab und zu irrt
ein verlorenes Schäferwölkchen über die himmlische Halde.

		Von irgendwoher, wie aus dem dunkeln Schoß der Erde selbst,
schallt Gesang rauher Männerkehlen. Hirten wachen dort am Feuer,
den Tiger, den gefürchteten Reißer der Herden, abzuwehren.
Unruhevoll floppen die zorngeröteten Loderhäupter der Wachtfeuer
himmelan. Die Hirten aber singen sich Mut und Wachsamkeit zu.
Bukolische Weisen mit philosophischem Einschlag singen sie. Denn es
sind indische Hirten. Sie singen:

		Nächtens, wenn die Dschungelkatze –

Schütz uns, Wischnu, vor der Fratze! –

Schleicht zum Raub und Töten aus,

Wacht der Hirte Karam Shing;

Lauscht hinaus in Nacht und Graus:

»Brüder schließt des Feuers Ring!«

		Drinnen aber in der Hütte,

Auf der dürft'gen Rohrschilfschütte,

Liegt ein wachend Weib allein.

Leben wächst in ihrem Schoß,

Wenn sie lauscht in sich hinein,

Hört sie stets dies eine bloß:

		Zwischen Herztakt und dem Magen

Hört den Puls der Welt sie schlagen.

		So singen die Hirten. – Und durch die Luft wirbeln riesenhafte,
fuchsköpfige Fledermäuse. Stürmen gegen das Licht der Hirtenfeuer
an und [bookmark: page201]taumeln geblendet in die Finsternis zurück.
Längst schon hat sich das gesättigte Vieh zur Nachtruhe
niedergelegt. Ab und zu schnaubt ein Büffel. Eifrig üben
Nachtschwalben ihr verbrieftes Jagdrecht auf gefiederte Motten aus.
Von welchem Recht der Mensch, wie jede andere Kreatur auch, nicht
minder ausgiebigen Gebrauch macht. Bei Tag und bei Nacht und unter
allen Breitegraden jagt er seinesgleichen. Und das unterscheidet
ihn von der unvernünftigen Kreatur.

		Siehe –! von den verschiedensten Richtungen der Windrose kommen
dunkle Schatten dahergefahren gleich nachtgezeugten
Gespensterwesen, und sie verschwinden plötzlich, als habe die Erde
sie verschlungen.

		Da löst sich eine Gestalt von einem der beiden den Höhleneingang
flankierenden Felsblöcke los, schnappt noch einmal unter der
schutzfarbenen Mantelkapuze nach Luft und taucht hinter einer der
zuletzt verschwundenen, gleich ihr selbst vermummten spukhaften
Gestalten in den Eingang unter. Sich dicht an seinen Vordermann
haltend, gelangte Mr. Harry Webster in seiner merkwürdigen
Verkleidung zunächst in eine Art Vorhöhle, von der aus nach den
verschiedensten Seiten in allmählicher Senkung Laufgänge nach
unbekannten Zielen verliefen. Hüpfenden Derwischen vergleichbar,
irrlichtern aus der Tiefe leuchtende Punkte. Stießen aus
Seitengängen vermummte auf die Voranziehenden, so machten sie sich
durch gewisse Zeichen erkenntlich. Hierauf achtete der Detektiv
besonders genau.

		Nach einer mühseligen Wanderung gebot der Rand eines Abgrundes
allen Halt. Aus dem ehrfürchtigen Gebahren der Menschen um ihn her,
wie [bookmark: page202]aus
allem, was seine verwundenen Augen zu sehen bekamen, schloß der
Detektiv, der geheimen Opferstätte der Thugs nahe zu sein. Das gut
zehn Fuß hohe, ungeheure Standbild aus massivem Silber gerade in
Front vor ihm mußte nach allem, was Mr. Webster vor kurzem über die
furchtbare Blutgöttin gelesen hatte, die Kali selbst darstellen.
Das Götzenbild ruhte aus einem riesigen schwarzen Marmorwürfel, zu
dem eine breite, drei Fuß hohe Stufe aus gleichem Gestein
hinanleitete. In Gestalt und Aussehen erinnerte die Statue der Kali
zum Teil an eine Furie nach griechischer Bildmanier. Spezifisch
indisch wiederum war die Idee des Schöpfers, die Göttin in wilder
Stellung auf einem Tiger reitend darzustellen. Das Antlitz war eine
das Wesen der schrecklichen Göttin in grobsinnlicher Weise
charakterisierende, nicht eben geschmackvolle künstlerische
Verquickung von Wolf- und Menschengesicht. In drohender Pose
schwang die Göttin in ihrer Rechten eine eiserne Spitzaxt.

		Neben zwei richtigen Exemplaren der berüchtigten Schlinge des
Seidentuches inmitten des von einer ehernen, in den Schwanz sich
beißenden Schlange gebildeten Kreises auf dem Sockel der Bildsäule
lag die eigentliche heilige Spitzaxt in
natura. Von ihr erinnerte sich Mr. Webster gelesen zu haben,
daß sie bei den Wanderzügen der Thugs von dem reinlichsten,
mäßigsten und gewissenhaftesten Mann des Würgerbundes dem Zuge
vorangetragen wird. Der Wahnglaube der Thugs schreibt dieser Axt
eine wundertätige Kraft und die Bedeutung eines untrüglichen
Orakels zu. Gewisse ihr zukommende Eigenschaften bestimmen alle
Entscheidungen der Thugs und nicht zuletzt die Richtung des
beabsichtigten Zuges. [bookmark: page203]

		Da nun die Eingeweihten vollzählig versammelt schienen, bestieg
ein Mann, den seine weiße, mit blitzenden Goldbändern verzierte
Stirnbinde als das Oberhaupt der Sekte kenntlich machte, die hohe
Stufe des Altars und berührte mit Hand und Stirne dreimal die Füße
Kalis.

		Eine atembeklemmende lautlose Stille legte sich über die
Versammlung religiöser Massenmörder. So gewaltig war die
Lautlosigkeit, daß der Detektiv sein Herz gegen die Rippen pochen
zu hören vermeinte. Dann erscholl, wie zerschmetterte Donnerkeile
von der ungeheuren Deckenwölbung widerhallend, eine Stimme, die mit
gewaltiger Kraft rief:

		»O Kali! Kankali? Bhudkali! Deine Knechte haben sich vor deinem
heiligen Angesicht versammelt, um den Blutschwur, den wir aus die
heilige Spitzaxt abgelegt haben, feierlich zu erneuern und das
unauslöschliche Gelübde dir zu Füßen zu legen, tausend Seelen dir
zu opfern für die eine Seele eines deiner Priester, den heute Nacht
eines Unbekannten Hand erschlug. – Auf, ihr Brüder, schwört mir zu,
seinen Tod blutig zu rächen!«

		Ein vielhundertstimmiges, zu einem einzigen Wetterschlage
gebundenes Donnergeräusch rollte über die Höhle aus.

		»Wir schwören es! – Wir schwören es!«

		Und jäh wie eine plötzlich unterbundene Riesenkaskade, stürzte
das orgiastisch aufbrausende Brüllen wieder in sich zusammen, und
zum anderen Male brütete das dumpfe Schweigen des Grabes über
allen. Dann erhob sich irgendwo in der Tiefe eines Ganges ein
monotoner Gesang, der immer stärker anschwoll, um sich endlich, als
seine Urheber aus [bookmark: page204]der Finsternis in den Lichtkreis getreten waren,
zu voller Klangstärke zu entwickeln.

		Dein phantastischen Zuge vorauf schritten feierlich abgemessenen
Ganges acht, vom Scheitel bis zur Zehe in lange, wallende, weiße
Gewänder gehüllte Männer. Nach jedem dritten Schritte erhoben sie
die Hände und schlugen schallende metallene Becken aneinander.
Ihnen folgten vier in nachtschwarze Gewänder gleichen Zuschnitts
gehüllte Männer, die eine dicht verhangene Bahre geschultert
hatten. Den Beschluß machten wiederum acht weißgekleidete
Gestalten. Dreimal umrundete der düstere Zug das Götzenbild. Nach
dem dritten Male setzten die Träger die Bahre an der Stufe des
Altares nieder.

		Alles harrte erwartungsvoll der enträtselnden Sekunde.

		Dumpfdröhnender Gong –; die Decke, wie von Geisterhänden
hinweggerissen, flattert zur Seite, und Mr. Webster erblickt,
seinen Augen kaum trauend, den Leichnam des Erschlagenen aus der
Opiumhöhle.

		Beim Anblick ihres getöteten Genossen verfällt die Versammlung
in einen Zustand sinnlosester Raserei. Mr. Webster hat das Gefühl,
in ein Irrenhaus versetzt zu sein, wüste Schreie ausstoßend,
hüpften, tanzten und sprangen die Menschen um ihn her, einzeln,
paarweise und in ganzen Ketten.

		Als der Verrücktesten einer gebärdete sich unstreitig Basakuta,
der famose Schlüsselmeister, von dessen Anwesenheit hier Mr.
Webster durch Freds Depesche unterrichtet worden war. Mit einem
Satze sprang er mitten unter die Priester hinein, bekannte mit
gellender Stimme, daß er zwar gestern erst der Göttin Kali die
Seele einer jungen Parsi [bookmark: page205]geopfert habe, es aber bisher versäumt habe,
einen zweiten Menschen zu erdrosseln, um, mit den Füßen
gegeneinandergekehrt, beide Opfer in einem gemeinsamen Grabe zu
bestatten, wie dies die Satzung vorschreibt.

		Mr. Webster hatte sicherlich nicht erwartet, so rasch und unter
so eigenartigen Umständen ein umfassendes Geständnis des Mörders
Durlânas entgegennehmen zu können. Eigentlich überrascht hatte ihn
das Mordbekenntnis nicht. Früher oder später hätte sich das Glied
der Kette seiner Folgerungen ohnedies einreihen müssen. Jetzt galt
es, der weiteren Entwickelung der Dinge seine ungeteilte
Aufmerksamkeit zu widmen.

		Im Anschluß an sein Bekenntnis legte Basakuta den gräßlichen
Schwur ab, nicht zu ruhen, noch zu rasten, bis er das Versäumte
noch in dieser Woche nachgeholt hätte.

		Wie ein Betrunkener wankte er über die Opferstätte und
verschwand im nächstgelegenen Gang. Mr. Webster hatte alle Mühe,
sich durch die drängenden, schiebenden, schwitzenden Gestalten
hindurchzuwühlen. Denn jetzt galt es nicht mehr, einen Mord
aufzuklären, sondern einen neuen zu verhindern, indem er sich
ebenso rasch wie unbemerkt der Person des Kerkermeisters
versicherte. An der Gewinnung des jenseitigen Ganges sah er sich
plötzlich durch eine Reihe knieender Thugs, undurchdringlich wie
eine steingetürmte Mauer, behindert. Ehe er sich's versah, fühlte
er sich trotz Sträubens von nervigen Fäusten plötzlich zu Boden
gerissen. Die Augenlöcher in der Kapuze gestatteten ihm, das
Herannahen des Oberguru zu erkennen, dem zwei Unterpriester
assistierten, deren einer die blinkende [bookmark: page206]Spitzaxt in den Händen trug, der
andere eine goldene Schale. Der große, dunkelrote Edelstein, der
den Knopf des kurzen Griffes der Art bildete, mußte einen
unermeßlichen Wert haben. Er sprühte Blitze im Lichte der Fackeln
gleich einem Diamanten.

		»Willkommen im Bunde des Todes!« begrüßte der Oberguru jeden der
Anwesenden.

		Endlich glückte es dem Detektiv, den Gang zu gewinnen, durch den
Basakuta vorhin verschwunden war. Und er atmete erleichtert auf,
als er sich am Ende des Ganges aus einem Gestrüpp von Kamelkraut,
Karyl und Kodscha an die Oberwelt wieder zurückgefunden hatte. So
emsig er seine suchenden Blicke in die Runde schickte, von Basakuta
war nirgends eine Spur mehr zu entdecken. Der steinige Boden setzte
seinem Spüren nach Fußeindrücken natürlichen Widerstand entgegen.
Auch verblaßten die Sterne bereits am Himmel, ohne daß das
Morgengrauen der Förderung seiner Absicht entgegengekommen wäre.
Ausschließlich auf den Gebrauch des Gehörsinnes angewiesen, schritt
Mr. Harry Webster in den neuen Tag hinein. Plötzlich bannte ein
Geräusch seine Füße. Bellendes Husten schlug an sein Ohr. Zornvoll
klangen die Laute, die wie langgezogenes Donnerrollen von den
fernen, schon türkisblauen Höhen widerhallten und den ganzen weiten
Raum zwischen Himmel und Erde mit tötlichem Schreck zu füllen
bestrebt schienen.

		Selbst ein so mutiger, unerschrockener Mann wie Mr. Webster,
der, mit alleiniger Ausnahme seines ständigen Begleiters, des
Taschenbrownings, völlig unbewaffnet ging, wurde von dem
allgemeinen Naturschreck erfaßt, als sein spähendes Auge aus dem
Dickicht von Schilf, Binsen und Buschwerk [bookmark: page207]eines nahen Teiches den mächtigen
Leib des majestätischen Königstigers auftauchen sah. Den Kopf tief
zur Erde geduckt, strich die knurrende Bestie wenige Meter entfernt
an dem regungslos verharrenden Detektiv vorüber. Erhabenheit und
Grazie zugleich prägten sich in den wiegenden, biegenden
Körperbewegungen des Tieres aus. plötzlich mußte sie die Witterung
des Menschen bekommen haben. Seiner ansichtig werdend, warf die
gefürchtete Katze den elastischen Körper herum. Auf kaum fünf
Schritte Entfernung standen sich Mensch und Tier wie zwei
entschlossene, die Chancen abwägende Duellgegner Auge in Auge
gegenüber.

		Jetzt duckte sich die Katze zum Reißsprung.

		Mit all der Ruhe und Kaltblütigkeit, die höchste Gefahr mutigen
Herzen verleiht, erträgt der Detektiv den Anblick des Raubtieres.
Sein Blick verstrickt sich mit dem des Gegners. Keinem entgeht des
anderen leiseste Bewegung. Langsam hebt der Detektiv die Rechte mit
dem Browning. Wie das Auge des Mediums den vorgehaltenen
Fingerspitzen des Hypnotiseurs, so folgen die Blicke des Tigers dem
Zielkorn. In den Pupillen der Bestie steht wie ein nachthellender
Blitz, groß und flammend, der fertige Entschluß zur Tat. Und
ergießt sich im selben Augenblick wie ein elektrischer Strom durch
den Körper des Tieres – ein Lichtfunken sprüht auf. Mit hartem
hellem Hundebellen schlägt der Browning an. Eine Rauchfahne fließt
um den Lauf her. Und zu Boden stürzt der König der Dschungeln,
rollt sich um sich selbst, zerreißt mit den scharfen Pranken die
Erde.

		Und steht im nächsten Augenblick wieder auf den Beinen. [bookmark: page208]

		Die Kugel hatte sich am harten Schädel des Tieres
plattgeschlagen. Es schüttelt die momentane Betäubung ab und macht
sich, zur äußersten Wut gereizt, zum Austrag bereit.

		In diesem Augenblick reckt die Sonne ihren feuergeschmiedeten
Schild über das ferne Firmament, Als wollte sie beide Kreaturen mit
gleich glühender Liebe umschirmen.

		Jetzt ist es der Mensch, der mit der geistigen Überlegenheit
seines Geschlechts zum Angriff übergebt. Er, Webster, hatte den
Blick der Bestie in die Bahn seines eigenen hineingerissen und ließ
ihn nicht mehr los. In sich zusammengekauert, die Spannkraft einer
überangezogenen riesigen Spiralfeder ahnen lassend, die
Nasenborsten wild gesträubt, mit funkelnden Blicken und
schaumbedeckten Lefzen kriecht die Bestie, knurrend, widerwillig
Schritt um Schritt zurück. Das Bewußtsein geistiger Überlegenheit,
der Wille zum Sieg, der Wunsch nach Leben – schufen jene
Machteinheit, die als das geheimnisvolle, tierbezwingende Moment
voll dämonischer Leuchtkraft im Auge des Menschen Webster
aufflammt.

		Gleichfalls in sich zusammengeduckt, mit vorgerecktem Kopfe und
leuchtenden Blickes verfolgt der tollkühne Deutsch-Amerikaner Zoll
um Zoll die weichende Bestie. Alle Angriffslust war von der Katze
gewichen. Und siehe –! jetzt zittert sogar der Dschungelkönig vor
der Hoheit des Menschen. Heftig, ängstlich gieren seine Flanken
nach Luft.

		Ein Satz fördert den Detektiv in nächste Nähe seines Gegners.
Und zwei Schüsse gleich sitzen dem Tier im linken Auge, der dritte
mitten im Herzen.

		Im berechtigten Siegerstolz blickt Mr. Harry [bookmark: page209]Webster, dem jetzt erst,
nach überstandener Gefahr der Schweiß aus allen Poren bricht, auf
den gefällten Gegner. Langsam beugt er sich zu dem gestreckten
Tierkadaver nieder und kann der Versuchung nicht wiederstehen,
seine Finger über das wundervoll gestreifte Prachtgewand der toten
Dschungelmajestät gleiten zu lassen.

		Diese Bewegung rettete ihm das Leben.

		Mit dem pfeifenden Gezisch einer Windsbraut war der stählerne
Tod dahergebraust.

		Über dem heißen, alle Denk- und Muskeltätigkeit ausschließlich
auf sich vereinigenden Kampfe um Sein oder Nichtsein hatte Mr.
Harry Webster die Annäherung seines neuen, nicht weniger
mordgierigen Gegners wie der Tiger begreiflicherweise überhört. Die
treibende Kraft einer wahnwitzigen Idee nur konnte diesem neuen
Feinde den Mut eingeflößt haben, sich dem Schauplatze eines
Zweikampfes wie des vorbeschriebenen zu nähern. Mit dem Blutdurst
des Tigers, dessen Nähe alle Lebewesen fliehen, vertraut, hätte er
sich sagen müssen, daß der Tiger umgekehrten Falles sich ohne
weiteres auf das nächsterreichbare Opfer gestürzt haben würde.
Demungeachtet hatte sich der wahnbefangene Meuchler von der
Ausführung seines verbrecherischen Anschlages nicht eine Minute
abschrecken lassen.

		In einer Entfernung von kaum zehn Schritten hatte er die Spitze
eines kurzen Stockes in einen breiten Stahlring gesteckt, hierauf
den erhobenen Stab mit kaum merkbarer Bewegung des Handgelenkes um
seine eigene Achse gewirbelt. Im Verhältnis und nach dem Gesetze
der Bewegungsübertragung setzte sich der Stahlring oben in eine
[bookmark: page210]so enorm
rasche Kreiseldrehung, daß er sich im Sonnenlicht wie ein einziger
Funkenblitz ausnahm. Blick und Gefühl kündeten dem Schleuderer den
Moment an, wo er mit einer ruckartigen Handbewegung das Ende des
Stabes in die Richtung des Detektivs zu schnellen hatte. Der
Stahlring schlüpfte ab und durchschnitt wie ein leuchtender Blitz
die Luft – und grub sich knirschend in den Stamm einer Tamarinde.
Eine Sekunde zuvor war die Gestalt des Detektivs in die Kniebeuge
gegangen.

		Wie von einer Tarantel gestochen, fuhr Mr. Webster hoch und
stand mit einigen Sprüngen an der Seite des Meuchelmörders, ehe
dieser Zeit zur Flucht gefunden hatte. Riß ihm die Kapuze vom Kopfe
und schaute in das wutverzerrte Antlitz – Basakutas.

		Als dieser in seinem Opfer den Liebhaber schönen Frauenhaares
wiedererkannte, wurden seine Mienen noch um einen Grad finsterer
und trotziger. Den Detektiv störte das nicht im geringsten. Mit
leisem Anflug von Ironie redete er den Mörder so seelenruhig an,
als habe er einen schmerzlich vermißten Bekannten wiedergetroffen:
Er sagte:

		»Freund Basakuta, dir entbiete ich meinen unterwürfigsten
Salaam. Wärest du Mohammedaner – was du aber nicht bist, wie ich
bestimmt weiß – so würde ich jetzt sagen: Wenn der Berg nicht zu
Mohammed kommt, dann geht Mohammed zum Berge. Salam aleikum also,
Basakuta-Mohammed! Doch scheint ein Wiedersehen zwischen guten
Geschäftsfreunden dich nicht sonderlich zu erfreuen, warum
das?«

		Als jener aber stumm blieb, fuhr Mr. Webster fort:

		»Und doch hättest du doppelten Grund, dich über [bookmark: page211]das unverhoffte
Zusammentreffen mit mir zu freuen. Oder ist in deinem armseligen
Hirnnetz eine Masche gerissen, daß du es vergessen hast, daß ich
dir noch die »Kleinigkeit« von 6 Goldrupien schulde für den
schönen, gefärbten – Roßschweif?«

		Der Inder zuckte leicht zusammen, schwieg aber beharrlich
weiter. Um so beredter sprach der fragende Blick seiner Augen, die
groß und verwundert an der Stirn des Detektivs hafteten, wo ein
runder Tropfen im Scheine der Tagesleuchte purpurn erglühte. Der
Detektiv, den Grund der Fassungslosigkeit des Inders erratend,
legte ihm beide Hände auf die Schultern, so daß jener gezwungen
war, Mr. Webster anzublicken. Wenn jetzt auch die Lippen noch
schweigen sollten, so mußten wenigstens seine Augen für den
erfahrenen Menschenkenner und Kriminalpsychologen zum sprechenden
Verräter werden. Und ein jedes Wort nachdrücklich betonend, daß sie
wie schneidende Messer die Gehörsnerven des Inders zerfetzten,
schleuderte ihm der Detektiv die furchtbare Anklage ins
Gesicht:

		»Basakuta – Mörder der Parsi Durlâna Dschidschibhai! –, der du
das unschuldige Mädchen mit ihrem eigenen Haupthaar nach Weise der
Thugs, deren einer du bist, in Zelle Nummer 7 des Polizeigewahrsams
erdrosselt hast, – dich, Mensch, frage ich: Wer hat dich zu diesem
feigen Morde angestiftet?«

		Der also Angeklagte konnte den durchdringenden Blick seines
Richters nicht länger ertragen. Und er senkte den Blick zur Erde.
Über der Nasenwurzel grub sich eine tiefe Falte verbissenen Trotzes
in die Stirne ein. Nach dem letzten Strohhalm des Leugnens
greifend, versuchte er es mit einer ausweichenden Gegenfrage.
[bookmark: page212]

		»Woher willst du wissen, daß ich der Mörder der Durlâna
bin?«

		»Von einem gewissen – Basakuta.«

		Der Inder fuhr einen Schritt zurück, »Von mir?«

		»Von keinem anderen sonst,« gab der Detektiv ruhig zurück.

		»Wann und wo?« fragte der Inder, den patzigen Ton eines
leugnenden Bösewichts automatisch annehmend.

		»Vor knapp einer halben Stunde an jenem Orte, von wo du gerade
herkommst.«

		»Und wo liegt dieser Ort?«

		»Das ist dort, wo ein Thug namens Basakuta den feierlichen
Blutschwur allen Gurus zugeschworen hat, nicht eher zu ruhen, bis
daß er nach überliefertem Religionsgebrauche die zweite Leiche der
getöteten Parsi zu Füßen gebettet habe. Daß dieses zweite Opfer
nicht ich geworden bin, ist gewiß nicht deine Schuld.«

		»Aber wo ist denn das »dort«?« verharrte der Inder in seinem
eigensinnigen, kindischen Trotze, wie ein ertappter Bösewicht zu
tun pflegt, um das heranziehende Verhängnis hinauszuzögern, und sei
es um Minuten.

		Worauf der Detektiv zur Antwort gab:

		»Das ist ein unterirdischer Opfertempel der Göttin Kali.«

		Wie zuvor der Tiger, so begann jetzt auch der Thug unter den
Worten und mehr noch den Blicken seines überlegenen Gegners zu
zittern wie Espenlaub. Seine Gesichtsfarbe bekam einen Stich ins
Fahlgelbe. Die Haut wurde schlaff, runzelig Wangen und Stirne. Die
Energie des Widerstandes war gebrochen, und das Blut füllte die
Zellgewebe nicht mehr mit dem nährenden Safte. [bookmark: page213]

		Mr. Webster aber richtete sich zu voller Größe auf und sprach
mit gebieterischer Stimme: »Und jetzt frage ich dich ein letztes
Mal: Wer ist der Anstifter des Mordes an Durlâna?« Und den Inder
zur Antwort förmlich aufpeitschend. »Antworte schnell! Bei diesem
Zeichen hier auf meiner Brust, antworte auf der Stelle!«

		Kaum war der Inder des dreieckigen Steines auf der entblößten
Brust seines geistigen Peinigers ansichtig geworden, da stürzte er
auch schon mit der Wucht eines gefällten Stieres zu Boden und
schlug, die Arme weit von sich gestreckt, dreimal die Erde mit
seiner Stirne. Erhob sich dann auf Befehl in die Knie. Mr. Webster
aber machte vor seinen Augen mit der flachen Rechten das geheime
Zeichen des Bundes, wie er es den Thugs abgesehen hatte, und sprach
die wenigen Worte:

		»O Kali! Omra Nurheddin!«

		Basakuta wiederholte Zeichen und Worte.

		»Du erkennst mich also als deinen Gebieter an, dem du blinden
Gehorsam schuldest?« fragte der Detektiv.

		»Ja Sahib, ich erkenne dich an als meinen Gebieter,« bestätigte
der Thug demütig gesenkten Hauptes.

		»So sprich und beantworte meine Frage: Wer ist des Mordes
Urheber?«

		Und in einem Tone, als ob seine Auskunft die
selbstverständlichste sei, antwortete Basakuta: »Wer anders als der
Polizeirat John Rocket!«

		Eine andere Antwort schien der Detektiv kaum erwartet zu haben.
So selbstverständlich die Auskunft gegeben war, so
selbstverständlich wurde sie entgegengenommen. Nur wenige Fragen
hatte Webster noch zu stellen. [bookmark: page214]

		»Was geschah mit dem Leichnam der Ermordeten? war die erste.

		»Er wurde auf des Polizeirats ausdrücklichen Befehl zur Erde
bestattet.«

		»Obwohl sie eine Parsi ist, deren Leiche nach den Satzungen
ihrer Religion doch auf den »Türmen des Schweigens« hätte
ausgesetzt werden müssen! Wußte der Polizeirat um ihr
Religionsbekenntnis?«

		»Ganz bestimmt, Sahib.«

		»Wie willst du das wissen?«

		»Er hat mir doch aufgetragen die Listen umzuschreiben.
Ausweislich der gefälschten Liste aber war es die Leiche der
Anglikanerin Mary Besant.«

		»Weißt du, warum der Polizeirat dies anordnete?«

		»Nein, Sahib das weiß ich nicht. Meine Pflicht als Beamter ist
es, zu gehorchen und nicht nach Gründen zu fragen.«

		»Und was für ein Bewandtnis hatte es mit dem gefärbten
Schweif?«

		Worauf der Gefragte nach kurzem Zögern erwiderte: »Der
Polizeirat, Sahib, hat mir befohlen, das Naturhaar der Parsi zu
färben und an der Eisenstange festzubinden.«

		»Ich verstehe,« flocht der Detektiv ein. »Vermutlich deshalb, um
unbequemen Leichenbeschauern worunter beispielsweise der
Polizeipräsident hätte zählen können, wenn ihm nicht ein kleines
Übel in der Nacht vor dem Mordtage zugestoßen wäre – durch das
Blondhaar den Selbstmord der Engländerin desto überzeugender
Vortäuschen zu können.« Und sich wieder direkt an den Inder
wendend, meinte der Detektiv spöttisch: »Und du hast dir in deines
Herzens Einfalt höchst wahrscheinlich gesagt, auf einen Betrug mehr
oder weniger komme es nicht [bookmark: page215]mehr an und betrogst frech den betrügerischen
Polizeirat –, stimmt das?«

		»Mich dauerte das schöne Haar,« erwiderte der feinfühlige
Spitzbube mit einer halben Entschuldigung. »Ihr, der Ihr doch ein
so großer Liebhaber schönen Frauenhaares seid –: sagt selbst,
Sahib, sind es nicht wunderschöne Flechten, und handelte ich nicht
klug, sie vor Grabesfäule zu bewahren?«

		Mr. Webster lehnte es natürlich ab, über diesen Punkt sich mit
dem Inder in Erörterungen einzulassen. Er fragte nur noch:

		»Wo wurde die Ermordete beerdigt? Auf dem Friedhof der
Europäer?«

		»Du sagtest es, Sahib.«

		»Wirf deinen Kapuzenmantel von dir gleich mir«, gebot der
Detektiv nach kurzem Überlegen dem Inder »und gehe voran.«

		»Wohin, Meister?« fragte der Inder gleichmütig.

		»In den Tod,« gab der Detektiv ebenso zurück.

		»Meister –« zögerte der Inder.

		»Was soll es?« fragte Mr. Webster kurz angebunden, dem es mit
seinen Worten nicht buchstäblich ernst war, da er fürs erste der
Person dieses Kronzeugen noch benötigte. Dafür aber mußte sie der
Inder nehmen. Man konnte also mit ziemlicher Sicherheit erwarten,
daß er noch eine Art von letztem Wunsch zu äußern hätte. Noch aber
wandelte er im Lichte; noch war er ein Kind dieser Welt. Und so
sagte er zum zweitenmale:

		»Meister –!«

		»Was soll es?«

		»Du scheinst des Tigers dort vergessen zu haben. Gestatte deinem
Diener das Fell abzuziehen und sich damit zu beladen. Es wäre
schade um das kostbare Fell, wenn es in fremde Hände fiele.« [bookmark: page216]

		Worauf der Detektiv ernsten Tones erwiderte:

		»Der du Menschenantlitz trägst, bist du gleichwohl nicht würdig,
mit dieses Tieres königlichem Fell deine Schultern zu behängen.
Denn wisse und vernimm es, Elender: Die Dschungelkatze verschont
wenigstens ihre Artgenossen, du aber wütest gegen deine Mitmenschen
in weit bestialischerer Weise, als selbst die grimmigste Bestie.«
–

		Und sie schritten schweigend in die schwingende Ebene
hinein.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Des Mittags Hitze brütet über Stadt und Land Bombay. –

		Die Turmglocke der anglikanischen Kirche öffnet ihren ehernen
Mund und gibt drei matte Klänge von sich. Die Stimme der Glocke
klingt gepreßt. Die glühheiße Trockenluft hatte sich wie ein Knebel
in der Glocke metallenen Mund gezwängt. Und sie erstickte
daran.

		Denn des Mittags Hitze brütet und glüht über Stadt und Land
Bombay. –

		Es ist die dritte Nachmittagsstunde. Der zweite Tag, der auf die
Bankettnacht folgte. Durch den weißglühenden Drahtverhau, womit die
sengenden Sonnenfäden den von schwülen Düften geschwängerten
Kirchhof der Europäer übersponnen haben, bohrt sich die Gestalt
eines Mannes. Schwer, als hätten seine Füße in dem glühenden
Lavastrom singenden Sandes unter ihm Wurzel geschlagen, schreitet
er dahin. Hoch über ihm, im flimmernden Azurmeer, schwebt ein Weib.
Mit regungslos gespannten [bookmark: page217]Flügeln. Wie ein ausgestopfter Vogel, der an
Schnüren von einer Glasdecke herniederhängt. Im dunkeln Buschwerk
einer Cypresse klagt ein Vogel. Schläfrig und schwer. Ruhe wird er
aber gleichwohl nicht finden. Denn das dickflüssige Blut rauscht zu
geschwätzig durch die engen Kanaladern, Wie ausgetrocknete Gaumen
liegen den Blumen die Staubfäden im Kelchinnern. Glutbestäubt
hängen ihre Köpfe tief herab zur dürstenden Erde, deren Wesen ein
einziger Schrei nach Wasser ist–...

		Vor einem frischen Grabhügel stockt des Wanderers Fuß. Hier
unten also schläft Durlâna den ewigen Schlaf. Hier hatte englische
Heuchelei nach christlicher Sitte eine Parsi zur Erde bestattet. Im
äußersten Winkel des Friedhofes. So will es frommer Brauch und die
wurmstichige Moral jener, die doch nur übertünchte Gräber sind. In
dieser Erde läßt britische Humanität den weißen Selbstmörder
duldsam zur Ruhe kommen. An Malariafieber oder sonst einer
tückischen Krankheit eingegangene Tommies werden hier verscharrt.
Oder seefahrendes Volk, die an Indiens Gestaden einer Seuche
erlagen. In dieser Gesellschaft von Toten schlief das reine,
unschuldige Parsenmädchen den ewigen Schlaf.

		Und eine Träne des Zornes blitzte in dem sonst so stahlharten,
jetzt aber umflorten Auge des Detektivs auf, da er das pietätvoll
entblößte Haupt erhob und sein Blick auf das schlichte Holzkreuz zu
Häupten des schmucklosen Hügels fiel, worauf die einfachen Worte
standen:

		»Mary Besant.«

		Weiter nichts. [bookmark: page218]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

		Colonel Winfried Barney, Esquire, Platzkommandant von Bombay,
erfreute sich heute keiner besonders guten Laune. Wie dicke,
unregelmäßige Schraffierstriche zogen sich tiefe Falten durch sein
finsteres Gesicht mit dem vorspringenden, eckigen Spitzkinn. Seine
stechenden Blicke konnten sehr wohl das Gefühl ritzender
Dolchspitzen erwecken, fuhren sie einmal unter den dicht
zusammengewachsenen Augenbrauen hervor und über eines Mannes
Angesicht.

		Kein Wunder, daß an der langen, reich mit Silber und
chinesischem Porzellan besetzten Tafel des Offizierkasinos
angesichts des vom oberen Tafelende drohend herabhängenden
»Platzregen«-Gewölkes keine ungezwungene Unterhaltung oder gar
Fröhlichkeit aufkommen konnte. Die jüngeren Offiziere zogen es denn
auch nach aufgehobener Tafel vor, schleunigst aus dem »Dunstkreis
des Platzregens« zu kommen. Sie wählten als geeignetes Feld freier,
ungehinderter Betätigungslust die großen anstoßenden Spielplätze,
wo die bedauernswerten Fußbälle etwas zu spüren bekamen. Das hatten
sich die Fußbälle schließlich selbst zuzuschreiben. Denn sie trugen
auf ihren gelbledernen Rundleibern die wahrhaft aufreizende
Inschrift »Z. 7« und das Eiserne Kreuz. Ein solcher Anblick mußte
ja die Wirkung des roten Tuches auf den Stier für die
sportbegeisterten britischen Offiziere haben.

		Der blutjunge Leutnant Carrington, der im Rufe des
geistreichsten Witzkopfes vom ganzen Regiment, ja der Bombayer
Garnison stand, hatte wie gewöhnlich [bookmark: page219]eine Anzahl Kameraden um sich versammelt,
um das prasselnde Sprühfeuer seines Witzes steigen zu lassen. Von
seinen Witzen pflegte er in launiger Selbstverspottung zu
behaupten, sie seien so zündend wie sein Kopfhaar. Dieses war
nämlich brandrot. Zwischen je drei bedachtvollen Zügen am Strohhalm
seines Manhattan-Cocktails warf er einen Kalauer in die
Versammlung. War es ihm gelungen, die Pointe besonders fein
herauszubringen, so spitzte er zum Zeichen dessen die dünnen,
flaumlosen Lippen, was seine Kameraden jedesmal für das Signal zum
Beifall ausdeuteten. Denn es befanden sich etwelche darunter, die
nicht gewitzt genug waren, zu wissen, daß der famose Carrington
soeben einen neuen Witz gemacht hatte. Zu den traditionellen
Scherzen des kleinen Carrington gehörte der, den er riß, wenn er
sich eine neue »Queen«-Zigarette, wovon er täglich dreißig bis
vierzig Stück in Rauch aufgehen ließ, ansteckte. Er meinte, an dem
Liebreiz dieser »Königin« müsse auch der eingefleischteste Demokrat
noch Feuer fangen. Er selbst verzehre sich nach ihr, wie sie für
ihn. Seit Jahren seien beide füreinander einfach Feuer und
Flamme.

		Es ist wahr – Leutnant Carrington hatte etwas reichlich große
Ohrlöffel. Reckte er dann, wie gerade jetzt, den Kopf aus der Tiefe
des Klubsessels hoch, so glich er verzweifelt einem jungen, die
Löffel spitzenden Hasen im Klee. Er näselte auch etwas, – auch das
ist wahr. Seine Stimme war so dünn, wie ein Bindfaden. Und
gleichwohl verstummten alle anderen um ihn her, als die seinige
plötzlich in die Luft stach.

		»Hallo, Boys? Wollen wir wetten?« [bookmark: page220]

		»Worüber?« – Dutzende wollten das wissen.

		»Darüber, daß der Engländer auch in diesem Kriege sich stets als
der vollendete Gentleman gezeigt hat, der er seit je ist!«

		Der Gegenstand der Wette erregte den Widerspruchsgeist des
Oberleutnants Falkner. Dieser war einmal der Ehre teilhaftig
geworden, auf kurze Zeit zum Generalstab abkommandiert gewesen zu
sein. Er hatte nur hineingerochen, wie sich seine Kameraden unter
sich erzählten. Seit dieser dunkeln Glanzperiode hatte sich der
»Stratege« immer äußerst wichtig und wissenschaftlich sozusagen. Er
fühlte sich also gezwungen, Einwände zu machen.

		»Muß sehr bitten, Carrington,« sagte er im Tone der
Zurechtweisung, »wozu da erst wetten? Das ist doch ein allgemein
gültiger Lehrsatz, der keines näheren Beweises bedarf.«

		»Die Zentralier« – mit diesem Sammelbegriff pflegte Carrington
die Verbündeten der Mittelmächte zu belegen –, »machen aber
gleichwohl uns Engländern diesen natürlichen Ehrentitel
streitig.«

		»Oho –!«

		»Und es ist doch so!«

		»Aber wo?«

		»Auf dem Papier natürlich«, leitete der Witzbold allmählich zur
Pointe hin. »Papier ist bekanntermaßen geduldig und läßt sich's
auch gefallen mit Haßgesängen gegen das »treulose Albion« besudelt
zu werden, wie man hört, sollen jetzt in Deutschland gerade die
anti-englischen Zeitschriften mächtig in die Halme schießen.«

		»Man hat aber auch gehört,« wandte der »Stratege« wieder ein,
»daß in Deutschland eine große Papiernot herrsche. Bedenken Sie
ferner die [bookmark: page221]starke Konkurrenz, wie Sie selbst zugaben,
Carrington. Unmöglich, daß die Zeitschriften alle gehen
können.«

		»Aber warum denn nicht?« näselte Carrington, kniff das linke
Auge leicht zu und spitzte die Lippen. »Es ist durchaus kein Grund
vorhanden, weshalb die nicht gehen sollen. Es hält
sie ja niemand!«

		»Bravo! – Gut gesagt!«, scholl es von allen Seiten. »Famoser
Witz! – Drei Cheers für Carrington!«

		»Wo aber bleibt die Wette?« wollte einer wissen.

		» Allright,« sagte Carrington
gedehnt, das » right« durch die Nase
ziehend nach Weise der Kanadier, » all-riiightt. Gestatten Sie, Gentlemen, daß ich
Ihnen mit einer als durchaus wahr verbürgten Historie aufwarte, die
Ihnen die Richtigkeit meiner Behauptung beweisen wird. In der
Schlacht bei den Falklandinseln trug es sich zu, daß ein englischer
und ein deutscher Matrose, die in die See gestürzt waren,
gleichzeitig an einer Planke sich festgeklammert hatten, als ein
Hai mit einem Male angeschossen kommt, sich auf die Seite legt und
ausgerechnet die Waden des Engländers als zweites Frühstück sich zu
Gemüte führen will. Er hat natürlich den Gentleman gewittert und
den Dutchman verschmäht, werden Sie jetzt denken und den Beweis für
erbracht halten, – dem ist aber nicht so, Kameraden. Unser
seebefahrener Jack war kaltblütig und geistesgegenwärtig genug,
sein Schiffsmesser zu ziehen, um der niederträchtigen Bestie vor
der Büx von His Majesty's blauen Jungens geziemenden Respekt
beizubringen. Das sehend, und eben weil er ganz genau wußte, daß
ein Engländer ein perfekter Gentleman ist und in jedem wie immer
gearteten Falle bleibt, ruft der darauf seinen schwarzen Plan
[bookmark: page222]aufbauende
Dutchman dem Engländer zu: »Was!« ruft er, »Sie wollen, ein
Gentleman sein und schneiden den Fisch mit dem Messer!?« Worauf der
Engländer angesichts des fast gewissen Todes das Messer von sich
wirft, geschickt den Hai untertaucht und ihm mit beiden Daumen die
Augen eindrückt.«

		Carrington spitzt selbstgefällig die Lippen, der Chorus begreift
und klatscht Beifall. Man erhebt erstens sich und zweitens die
Gläser und singt zum Preise des kühnen Navyman und kühlen
Gentleman: »Wir preisen die Flotte, unsre kämpfende Flotte.«

		Der wissenschaftlich durchgebildete Generalstäbler verblichenen
Angedenkens wollte sein Licht auch nicht länger unter den Scheffel
stellen. Er glaubte bei seinen Kameraden am ehesten Anklang zu
finden, wenn er an den Deutschen kein gutes Haar ließe. Da es ihm
aber ganz an der Gabe gefälliger Unterhaltung fehlte, schmähte er
in seiner trockenen Weise, und wiewohl er sich in seiner
Muttersprache durchaus nicht glatt und gewandt auszudrücken
verstand, auf die schwerfällige und plumpe deutsche Sprache. Sie
sei sich selbst Ballast, behauptete der grundgelehrte Stratege, –
diese ganz und gar barbarische Sprache, die oft genug zwei, drei
und noch mehr Worte für den gleichen Begriff setze. So z. B., –
essen und speisen: oder senden und schicken.«

		Mit einem Ruck tauchte Carrington aus der Tiefe des Klubsessels
auf. »Nein, mein Herr,« durchsägte seine Bindfadenstimme die Luft,
»das stimmt nicht ganz, – verzeihen Sie. Ich schätze, alle
anwesenden Gentlemen sind mit mir derselben Meinung, daß Mr.
Findlay wohl ein Gesandter war, aber kein –
geschickter –!!« – [bookmark: page223]

		Über den Rand des Klubsessels aber ragte nicht mehr das
Menschenantlitz des Leutnants Carrington heraus, sondern die
Metamorphose einer Spitzmausphysiognomie. Und die Herren Offiziere
wieherten wie die Steppenpferde. –

		Während sich seine Untergebenen auf eine so geistreiche Art die
Langeweile und Öde indischen Garnisonlebens zu verkürzen suchten,
hatte Colonel Barnes eine ernste Unterredung mit dem Oberst des 17.
Sepoyregiments. Soweit sich der Stamm dieser
Eingeborenen-Regimenter nicht durch freiwillige Gestellungen
ergänzt, werden die durch Krankheit, Verwundung oder Pensionierung
gerissenen Lücken durch Hindus der verschiedensten Nationalität und
Konfession wieder ausgefüllt. Da nun jeder dieser Soldaten nach
seinen eigenen Sitten, Gebräuchen und religiösen Vorschriften lebt,
deren Verletzung und Nichtachtung ihn tiefer kränkt als der
schmählichste politische Druck oder die entwürdigendste
militärische Mißhandlung, so ergibt sich für die leitenden Stellen
ein so hohes Maß von Rücksichten in Behandlung dieser Truppen, wie
sonst bei keinem anderen Heereskörper der Welt. Und gleichwohl
bringt es der grenzenlose Rassenhochmut und Standesdünkel der
britischen Offiziere mit sich, das exklusivste Offizierkorps der
Welt zu bilden. Kein Eingeborener, wes hohen Ranges und vornehmer
Abkunft er immer sei, wird dort Eingang finden. Höher als bis zum
Subadar-Major, d. i. Stabsoffizier, kann es auch der befähigtste
und tüchtigste Inder nicht bringen. Und selbst dann steht der
jüngste britische Fähnrich im Range noch über dem höchsten
eingeborenen Offizier. Das Bewußtsein einer bevorrechten Stellung
teilt mit [bookmark: page224]seinen Offizieren auch der europäische Soldat,
der nur mit Verachtung auf den Sepoy niederblickt.

		Ein besonders krasser Fall der Mißachtung der Eingeborenen war
dem Colonel zu Ohren gekommen und hatte seinen Unmut aufs heftigste
erregt. Nicht als ob er von dem allgemeinen Vorurteil seiner
Standesgenossen frei gewesen wäre, aber die Zeiten mahnten zur
Vorsicht und verständnisvollen Mäßigung.

		»Ich verstehe nicht,« sprudelte der leicht erregbare Colonel
hervor und stampfte sporenklirrend den Fußboden, »ich verstehe
nicht, wie ein europäischer Offizier Ihres Regiments gerade jetzt,
wo der anwesende Nizam von Haidarabad – ich erinnere kurz an seine
überspannte Bankettrede – so unverschämte Forderungen laut werden
läßt, sich zu einer so wenig vorbedachten Handlungsweise hinreißen
lassen konnte. Zum Auslassen jugendlichen Übermutes und unzeitiger
Herrenmanieren sind die jetzigen Zeiten zu ernst, sollte ich
meinen. Politische Klugheit gebietet uns ganz kategorisch, jetzt
nichts zu tun und alles zu unterlassen, was die herrschende
Unzufriedenheit mit dem bestehenden Regime vermehren könnte. Wie
kommt also so ein Greenhorn von irgendeinem Fähnrich dazu, dem
indischen Hauptmann Jugghut Shing von der vierten Kompagnie vor
versammelter Mannschaft den Tschako vom Kopfe zu schlagen? Ihm
mußte auf jeden Fall bekannt sein, daß dies eine nie ganz wieder zu
sühnende Schmach für den Subadar ist, der infolge dieser Behandlung
in den Augen seiner Religionsgenossen für alle Zeiten entehrt und
obendrein aus seiner Kaste ausgestoßen ist. Schlimmeres aber kann
einem Inder nicht passieren. [bookmark: page225]Wir können beute eine Wiederholung des großen
indischen Aufstandes, der gleichfalls infolge Nichtachtung
religiöser Gebräuche ausbrach, ganz und gar nicht gebrauchen. Aus
Gründen der Klugheit versprach ich zwar dem beschwerdeführenden
Subadar-Major, seinem gekränkten Hauptmann Genugtuung zu
verschaffen, wie aber soll dies geschehen, da Sie nicht einmal den
Schuldigen ermitteln konnten?«

		Der Oberst gab die Unterlippe, auf die er unter dem Schutze des
überhängenden Schnurrbartes während der gepfefferten Standrede des
Platzkommandanten ingrimmig gekaut hatte, frei und versetzte:

		»Sie wollen verzeihen, mein Colonel: aber an dem Wort eines
britischen Offiziers darf füglich nicht gezweifelt werden. Meine
Herren Offiziere haben mir samt und sonders auf Ehrenwort erklärt,
daß keiner von ihnen in Betracht kommen könne.«

		»Das verstehe ein anderer!« knurrte der Colonel und stürzte in
einem Zuge ein Glas Portwein hinunter. Auch der abgekanzelte Oberst
wußte sich den merkwürdigen Vorfall nicht zu erklären. Alles, was
er besten oder vielmehr schlimmsten Falles noch zur Sache hätte
sagen können, wäre die Tatsache gewesen, daß sich die Brahminen
aller Kompagnien um das heilige Feuer versammelt halten, die Köpfe
zusammensteckten und eifrig tuschelten.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Der Urheber dieses für die englische Machtstellung in Indien so
verhängnisvollen Zwischenfalles, [bookmark: page226]Mr. Harry Webster, saß zu dieser Zeit – es
mochte gegen sechs Uhr abends des zweiten auf die Bankettnacht
folgenden Tages sein – an seinem Schreibtisch und arbeitete wie
gewöhnlich, das heißt mit ungeteilter Aufmerksamkeit und bekannter
Gewissenhaftigkeit. Er wußte, daß der einmal ins Glimmen gebrachte
Funken ohne sein ferneres Zutun weiterschwelen würde, bis er
zündend in die Pulvertonne aufgespeicherten Hasses gegen die
fremden Zwingherrn schlug. Die Brahminen hatten sich, wie
vorauszusehen war, der Macht der reichlich verteilten Rupie nicht
entzogen. Mr. Webster hatte nie die Bedeutung rollenden Goldes als
Bundesgenossen unterschätzt. Die Vorarbeit der willfährigen
Priester war des gezahlten Preises wert.

		Diesmal hatte sich der Detektiv nicht durch verstaubte Bände der
Sanskritliteratur durchzuwühlen. Die vorliegende Arbeit war
entschieden leichter, vielleicht auch interessanter. Schon rein
äußerlich unterschied sich das Material in vorteilhafter Weise von
dem des letzten Schreibtischstudiums. Mr. Webster griff in das
Bündel der Briefschaften des Colonels Winfried Barney,
Platzkommandanten von Bombay, die durch die Geschicklichkeit Fred
Pearsons aus dem Geheimfach des Schreibtisches ihres früheren
Besitzers auf den Diplomat des Detektivs herübergewechselt worden
waren, mit bedachtvoller Auswahl hinein und legte einen duftenden
Liebesbrief zu dem anderen. In der Mehrzahl waren es kurze Billets,
Verabredungen betreffend. Aber auch ausführliche Briefe, – seltsam
berührende Geständnisse einer merkwürdigen Leidenschaft. Sogar
Drohbriefe fanden sich vor. [bookmark: page227]Auffallend war die Angewohnheit der
Briefschreiberin, das Papier – feinstes, geschöpftes Bütten – zu
parfümieren. Doch war es ein Parfüm von so besonderem Duft, daß man
es mit keinem der gangbaren wohlriechenden Wasser hätte vergleichen
können. Und eben deshalb, weil alle Vergleichsmöglichkeiten fehlen,
läßt es sich auch nicht gut beschreiben. Gleichwohl kannte Mr.
Webster dieses Parfüm. Kannte es sogar sehr gut. Auch dessen
Anwenderin. Denn wie das benutzte Parfüm nur sich selbst verglichen
werden kann, ebenso auch dessen Eigentümerin. Denn in der »Großen
Welt« existiert »Principessa Jaguar« in nur einem Exemplar.

		So hatte sich die Briefschreiberin in ihrem Billets an den
Colonel auch unterschrieben. Die Schriftzüge waren
unverhältnismäßig groß, eckig und ohne überflüssiges Schnörkelwerk,
was aus einen energischen Charakter schließen ließ.

		»Also hier findet man sie wieder, die häßlich-schöne,
launenhafte und exzentrische »Principessa Jaguar«!« sprach der
Detektiv zu sich selbst, einige male im Zimmer auf und ab wandelnd,
wie es seine Gewohnheit ist, wenn er einem neuen Entschlusse
entgegensieht. »Sie scheint ja einen großen Gefallen an ihrem
Kosenamen zu finden, daß sie ihn aus der neuen Welt nach dem
uralten Lande des heiligen Ganges mit herübergebracht hat. Der
aufsehenerregende Skandal mit Mr. Edward Spencer, dem
kalifornischen Trustmagnaten, dürfte der reizenden Dame den
Aufenthalt an den Gestaden des Sacramento verleidet haben. Es ist
zwar jetzt nicht die Stunde, um Besuche abzustatten, so wie ich die
Principessa aber kenne, dürfte sie für ihre Freunde [bookmark: page228]stets zu sprechen sein. Und
warum sollte ich mich nicht zu diesen zählen dürfen? – Gehen wir
also–...!« entschied der Detektiv, ins Ankleidezimmer
hinüberschreitend.

		Eine Viertelstunde später fuhr Mr. Webster in einem schneidig
gelenkten Dogcart vor dem palastartigen Hause der Signora Vilja da
Ramini vor. Wenige Minuten nur hatte Mr. Webster auf das Erscheinen
der eleganten Weltdame mit der sprichwörtlichen dunklen
Vergangenheit zu warten. Wahl und Anordnung der luxuriösen
Möbelstücke und nicht zuletzt die hunderterlei, scheinbar
ordnungslos und doch wieder so reizend harmonisch umhergestreuten
Zierstücke, Statuetten, Vasen, Felle und Kissen verrieten, wie Mr.
Webster mit einem flüchtigen Blick feststellte, den geläuterten
Wohnungskunstgeschmack einer vollendeten Weltdame.

		Der Besucher, der es nach amerikanischem Brauch für überflüssig
gehalten hatte, seine kräftigen Glieder und gut ausgeglichenen
Körperformen in den Leichenbitterfrack – den traditionellen
europäischen Gesellschaftsanzug – zu zwängen, trug einen hellen
Cutaway mit gleichfarbiger galonierter Hose. Nachlässig warf er die
gelben Handschuhe mit schwarzen Rückenstreifen in den
seidengefütterten Innenraum des perlgrauen, schwarzumbandeten
Zylinders, den er auf den Boden zur Seite einer mit
amethystfarbener, lotosdurchwirkter Seide ausgeschlagenen
Plauderstuhles niedergesetzt hatte.

		Mit verschränkten Armen in die linke erhobene Hand nachdenklich
das glattrasierte, scharf gemeißelte Kinn gestützt, stand Mr. Harry
Webster in Betrachtung eines Gemäldes versunken da, welches durch
das gewählte Motiv wie auch die [bookmark: page229]laute Art der Farbengebung, nicht aber
durch seine geniale Pinselführung aus dem prunkenden Goldrahmen
heraus förmlich nach Beachtung zu schreien schien.

		Ein dumpfes Schnauben und Knurren ließ Mr. Harry Webster
aufmerksam werden. Die Flügeltüren waren aufgesprungen und herein
schritt mit bewußter Grazie die Principessa selbst. Ihr nach
schlich ein prächtig gefleckter Jaguar, von dem das mißmutige
Knurren ausgegangen war. wie Tags zuvor der Tiger, blinzelte der
Jaguar den Detektiv tückisch, fast verächtlich aus seinen rötlichen
Augen an. Die Bestie schien nicht viel von dem Menschen da zu
halten, der möglicherweise gekommen war, die Stunden des Spiels und
Alleinseins mit seiner Herrin zu stören.

		Signora war natürlich Weltdame genug, um ihrem unerwarteten
Besucher die freundlichste Miene zu zeigen. »Ah –! Willkommen in
meinem Heim!« machte sie erfreut und streckte dem höflich sich
verneigenden Kavalier die zarten, blaugeäderten, juwelenfunkelnden
Händchen aus den weiten Ärmeln ihres japanischen Kimonos entgegen.
Ihrer schlanken Gestalt stand dieses lange, vorn offene, der Tunika
ähnelnde Gewand vorzüglich. In der Taille wurde es von einem Gürtel
mit einer überaus reich mit Türkisen und einem großen Amethyst
besetzten Schnalle zusammengehalten und geschlossen.

		Man hätte der Signora Gesichtszüge häßlich nennen können,
mindestens hart und brutal, hätten daraus nicht hinter blutroten
Lippen zwei Reihen prachtvoller, kerngesunder – gewiß eine
Seltenheit! zumal bei Damen – Perlzähne mit einer blitzenden [bookmark: page230]Heiterkeit die
ganze Welt angelächelt. In den Pupillen eine sengende Glut. Die
Nase, nicht eben klein, war von einem wunderbar gradlinigen
Schnitt. Über der für eine Frau auffallend hoch gewölbten Stirn
türmte sich zu einem kunstvollen Naturdiadem aufgesteckt, das
rötliche, goldgepuderte Haar. Es stak unleugbar Majestät in dem
temperamentvollen Geschöpf.

		Mr. Webster küßte der Schönen mit spöttischer Artigkeit die
Hand. »Ich schätze es als eine unverdiente Ehre, zu dieser Stunde
von Ihnen empfangen zu werden, – Principessa,« begrüßte er sie, das
»Principessa« stark betonend.

		Signora stutzte leicht. Stirnrunzelnd beugte sie sich über ihren
treuen Begleiter, den Jaguar, herab und entnahm dem
silbergeflochtenen Körbchen in dessen Schnauze die elfenbeinerne
Visitenkarte. »Mr. Harry Webster« las sie mechanisch ab, ihr
Gegenüber aus halbgeschlossenen Augen prüfend anblickend. »Ich
wüßte nicht, daß ich einmal –; aber man hat so viele Bekannte,
entschuldigen Sie bitte. – Indessen –, darf ich Sie einladen, Platz
zu nehmen?«

		»Zu viel der Ehre. Höchstens zu Ihren Füßen«, versetzte der
Detektiv, den ironischen Ton beibehaltend.

		Und die Signora mit einem mißtrauischen Blick auf den
Sprecher:

		»Warum gerade zu meinen Füßen? Finden Sie diese Causeuse dort
nicht angenehmer?«

		»Angenehmer – ja. Das heißt: nach meinen Begriffen. Signora
werden aber gewohnt sein, die Männer sonst zu Ihren Füßen liegen zu
sehen.«

		Abermals streifte die Signora den anzüglichen [bookmark: page231]Besucher mir einem
abweisenden, fast strafenden Blicke über die herrlich abgerundeten,
ebenmäßigen Schultern hinweg, ehe sie ihren Körper mit einer lässig
vornehmen Bewegung in einen Schaukelstuhl fallen ließ. War es nun
Koketterie, Gewohnheit oder Gereiztheit –, genug sie schlug sich
mit der unvermeidlichen Gerte wippend gegen den braunroten,
schmiegsamen Schaft des rechten Stiefels mit dem sehr hohen
Absätze, wie Signora sie nun einmal liebte. Der allerliebst
geblümte seidene Kimono mit dem seitwärtigen Knieschlitz
begünstigte diese Zurschaustellung eines wunderbar schöngeformten
Frauenbeines. Das rechte Bein hatte Principessa Jaguar in
burschikoser Manier über das linke geschlagen; dieses hinwiederum
auf den mächtigen, auf seinen beiden vorgestreckten Pranken
hingebetteten Kopf des Jaguars sorglos aufgestützt.

		»Sie haben eine merkwürdige Art, Konversation zu machen, mein
Herr,« sagte die verstimmte Schönheit mit verhaltener Nervosität.
»Sie beginnen mich damit zu langweilen, Mr. –« Ihre Rechte suchte
mit gequälter Mühe nach der Elfenbeinkarte.

		»– Webster. Harry Webster«, ergänzte mit einer höflichen
Verbeugung der Detektiv ruhig und ohne sich von der versteckten
Beleidigung, die mit dem absichtlichen Vergessen seines Namens
verknüpft war, im geringsten getroffen zu fühlen.

		»Ah –! ganz recht. Ich danke Ihnen. – Also, Mr. Webster was
verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?« Die Dame gab sich
ersichtlich Mühe, diese hergebrachte Formel mit einem gewissen
feierlichen Ernste vorzubringen. Im nächsten Moment brannte aber
ihr Temperament schon wieder mit ihr durch. Sie lachte, daß es
klang, als tönten verwunschene [bookmark: page232]Silberglocken durch den Raum. »Wie so ehrbar
das klingt, nicht wahr?« – »Was verschafft mir die Ehre!« – »Oh
über das feierliche Komödiantentum der wohlerzogenen Menschen!
Reizt so etwas nicht Ihre Lachmuskeln, Mr. Webster?«

		Den ironischen Unterton immer noch beibehaltend, wartete ihr der
Detektiv als Antwort mit einem zweideutigen Kompliment auf. »Ihre
Fertigkeit in der Aussprache des Amerikanischen zwingt mich
Verächter der Frauen, wenigstens eines gewissen Typs, bildlich vor
Ihnen in die Knie. Weiter oder tiefer, wie Sie wollen, bringe ich
es mit dem besten Willen nicht, wenn Sie aber, meine Gnädigste, das
Menschenleben als eine so lächerliche Farce anwidert, warum sind
Sie dann nicht die erste, die den Mut hat, die Maske des
Komödiantentums von sich zu werfen und –«

		»Ich verstehe nicht,« unterbrach die Signora ungeduldig und
führte einen regelrechten Quarthieb durch die pfeifende Luft. »Im
übrigen –«

		»Im übrigen,« setzte der Detektiv mit ihren Worten seine
unterbrochene Rede fort, »ist es eine ganz banale und prosaische
geschäftliche Angelegenheit, die mir die »Ehre verschafft,« von
Signora empfangen worden zu sein.«

		»Sie sind doch nicht Vertreter eines weltberühmten
amerikanischen oder europäischen Kostümateliers?« scherzte die
Dame. »Als solcher wären Sie mir allerdings hochwillkommen.
Sämtliche Modehäuser Asiens vermögen den Wert eines einzigen
europäischen Damenateliers nicht aufzuwiegen. Sie sehen« – mit
einer Handbewegung auf ihr ohnehin so leichtes Gewand – »Sie sehen
ja, daß ich bereits auf den japanischen Kimono gekommen bin, oder
vielmehr der Kimono mir auf den Leib.« [bookmark: page233]

		»Bedaure unendlich, Ihren Wünschen nicht dienen zu können,«
entgegnete der Detektiv im Tone eines höflichen Geschäftsmannes.
»Ich habe nur den Vorzug, mich den Vertreter und Anwalt aller
bedrückten Menschen nennen zu dürfen.«

		»Ein wie edler Beruf!« Sich durch ihr Benehmen mit ihren Worten
selbst in Widerspruch setzend, streichelte Principessa mit der
Fußspitze ostentativ die kurzen Ohren der Raubkatze, wie um
darzutun, als sei dieses reizende Geschöpf weit mehr teilnahmvoller
Liebe bedürftig und würdig als alle Menschenkreaturen
zusammengenommen. »Und eine solche humane Angelegenheit führt Sie
zu mir – ausgerechnet zu mir?«

		»Ja, ausgerechnet zu Ihnen, Principessa Jaguar, obwohl Sie ganz
und gar nicht bedrückt erscheinen und obschon, wie man weiß, Sie
für die leidende Menschheit nicht das leiseste Mitgefühl übrig
haben. Eher das Gegenteil –!«

		»Mein Herr,« entrüstete sich die getroffene Signora, »ich muß
Sie sehr bitten, mir im Schutze des Gastrechts in meinem eigenen
Hause keine Ungezogenheiten zu sagen.«

		»Keine Sorge, Signora, Sie sollen mich nicht als
Gesetzesschänder der natürlichen Anstandsgebote kennen lernen. Ich
wünsche von Ihnen nur zu wissen und bitte Sie sogar darum, mir zu
sagen, ob Sie sich heute noch mit Ihrem Freunde, dem
Platzkommandanten von Bombay, Colonel Winfried Barney, Esquire,
treffen oder nicht?«

		Mit einem Ruck stand die elastische Dame auf den Füßen. Auch der
Jaguar war erschreckt hochgeschnellt und umdrängte wedelnden
Schweifes und bedrohliche Knurrlaute ausstoßend seine Herrin.
[bookmark: page234]

		»Kusch, Bobby!« rief Signora mit einer Stimme, die wie ein
schriller Trompetenstoß durch den Raum fegte. Und als das Tier sich
dem Befehle gefügt hatte, mit weicherer Stimme: »Es ist rührend von
dir, du süßes Vieh, deiner Herrin so beizustehen.« Und dann den
aufdringlichen Besucher mit einem herrischen Blicke in die Bahnen
der Schicklichkeit verweisend: »Man soll erfahren, daß ich mit
Buben, die gekommen sind, eine da Ramini zu beleidigen, zu jeder
Stunde noch allein fertig werde. Mein Herr,« schloß sie mit einer
königlichen Gebärde des stolz in den Nacken zurückgeworfenen
Hauptes, »mein Herr, ich muß Sie dringend ersuchen, mich
augenblicks der Ehre Ihrer Gegenwart zu berauben.«

		»Warum so gewalttätig?« höhnte der Detektiv, der ruhig sitzen
geblieben war und natürlich sehr wohl wußte, was man einer Dame vom
Schlage der abenteuernden Principessa bieten dürfe, ohne grob zu
werden, »Warum legen Sie mir nicht einfach nahe, mich auf gut
französisch zu empfehlen?«

		»Ich bitte sich wieder setzen zu wollen. Diese Anmaßung des nur
Ihnen zustehenden Hausrechtes verletzt allerdings etwas den guten
Ton. Doch auch Sie haben ihn ja nicht in Erbpacht genommen, wie Ihr
Verhalten von vorhin lehrt. Nevermind. – So –! Ich danke verbindlichst. Und
nun haben Sie noch die entzückende Liebenswürdigkeit, mir meine
Frage gewissenhaft zu beantworten.«

		Wohl zum ersten Mal in ihrem bewegten Leben mochte die
herrschgewohnte Lebedame mit einem Manne von so ausgeprägter
Willensfestigkeit, wie Mr. Webster sie bekundete, die Klinge des
Geistes kreuzen. Sie fühlte sich als die Unterliegende in diesem
Zweikampfe und ging, wenn schon widerwillig, auf das gestellte
verlangen ein. [bookmark: page235]

		Sehen Sie, Signora,« ermunterte der Detektiv, der klug genug
war, in seiner Partnerin das demütigende Gefühl des Besiegtseins
nicht überhand nehmen zu lassen, – »sehen Sie, jetzt verstehen wir
uns schon besser. Und warum auch nicht, da wir doch in der Tat alte
Freunde aus der Neuen Welt sind? Einen Augenblick Geduld, bitte:
ich werde Ihrem Gedächtnis sogleich zur Hilfe kommen. Unter
Freunden aber sollte man auf keinen Fall eine Komödie inszenieren
wollen. Und deshalb: Herunter mit der Maske! – Also: – Treffen Sie
sich heute mit dem Colonel?«

		»Nein.«

		»Gut, dann will ich, daß Sie sich heute noch mit ihm treffen,
und zwar draußen in der Villa »Alligator.« Bitte sich nicht an dem
Namen zu stoßen. Der sie beide dort empfängt, wird Ihnen sicherlich
kein Leid antun. Man wird nur einige Fragen an den Colonel zu
richten haben; das ist alles. Sie sehen jetzt, gefährlicher als
eine Fahrt aufs Standesamt ist diese Spritztour in des Colonels 10
P. S. Viktoria-Wagen auch nicht. – Top! gilts?«

		Signora zauderte.

		»Der sehr tapfere Colonel,« ermutigte der Detektiv, »ist ein
Sklave Ihres Willens. Bitte keine Ausreden! – Es kostet Sie also
nur ein Wort oder –« – mit warnend erhobenem Zeigefinger – »Ihre
Stellung in der Bombayer Gesellschaft!«

		»Mei-ne Stel-lung? – Was wollen Sie damit sagen?«

		Der Detektiv schaute sich vorsichtig nach allen Seiten um, ob
man auch vor unberufenen Zuhörern sicher sei. Signora verstand und
beschwichtigte: »Sie können frei heraussprechen. Wir sind hier
[bookmark: page236]unbelauscht.
Und vor Bobby habe ich ja keine Geheimnisse. Auch wüßte ich nicht,
was so Besonderes Sie mir zu sagen hätten, daß es niemand hören
dürfte.«

		»Reden Sie sich immerhin selbst Mut ein, Principessa, wenn Sie
dessen bedürftig zu sein glauben. Mich, der ich Sie von den Ufern
des Sacramento her besser kenne, täuscht man damit nicht.«

		Beim Anhören der letzten Worte verfärbte sich die Weltdame
leicht. »Wie kommen Sie gerade auf den Sacramento zu sprechen? – So
reden Sie doch!« drängte sie. Lieber das Schlimmste aus dieses
verhaßten Mannes Munde hören, als länger im Ungewissen
schweben.

		Mr. Harry Webster beugte sich leicht zur Signora hinüber,
fixierte sie scharf und sagte weiter nichts als: »Mr. Spencer!«

		Da zuckte die Dame heftiger zusammen, als das vorige Mal. Wie
zur Abwehr streckte sie beide Arme weit von sich. »Wie –?« brach es
sich in jähem Erschrecken von ihren allen bösen Leidenschaften
geweihten Lippen. »Sie wissen davon?!«

		»Ich weiß alles,« bekräftigte der Detektiv. »Beliebt es Ihnen
Einzelheiten zu hören?«

		»Ich bitte Sie, verschonen Sie mich damit.« Klar wurde es jetzt
der großen Kokotte bewußt, daß sie, so stark sie sich bisher auch
gefühlt haben mochte, im Grunde genommen doch nur ein Bündel
rebellierender Nerven war. Ein nervöses Zittern befiel ihre
Glieder.

		»Sehr wohl,« versetzte Mr. Webster, »Ihrem Wunsche soll
gewillfahrtet werden. Mir bereitet es durchaus kein Vergnügen,
meine Mitmenschen geistig oder körperlich zu quälen und zu foltern.
[bookmark: page237]»Sie werden
also,« schloß er bestimmten Tones, »heute abend punkt 8 Uhr mit dem
Colonel an der Villa vorgefahren kommen.«

		»Ja, – es sei.«

		Es dauerte gut drei Sekunden des Überlegens, ehe sich die
Signora zu diesem Entschlüsse durchgerungen hatte. Bevor jedoch der
Entschluß den Weg über die Lippen gefunden hatte, und ehe sie noch
die verhüllenden Lider über das verräterische Feuer eines
hinterlistigen Gedankens in ihren Augen herabziehen konnte, hatte
Mr. Websters scharfer Blick deren Leuchten erfaßt und ihn gewarnt,
auf der Hut zu sein vor etwaigen Anschlägen dieses gefährlichen
Weibes.

		»Ich danke Ihnen, Signora da Ramini,« sagte er, zum erstenmale
ihren Familiennamen aussprechend, als habe sie jetzt erst sich den
Anspruch auf des Detektivs Respekt, wie man ihn sonst jeder Dame
ohne weiteres zollt, erkauft. Er erhob sich von seinem Sitze und
empfahl sich mit einer stummen Verbeugung, da Principessa Jaguar es
vorzog, sich angelegentlich mit Bobby zu beschäftigen. Dies es Tier
allein hielt sie echter Treue für fähig.

		Aber jener dort –; der andere, jener Mensch, der wie ein
Aufrechter von ihr ging und in dem sie zähneknirschend und zu ihrer
größten Beschämung, wie ihre verkehrte Denkart ihr vorwarf, den
Herrn der Schöpfung erkennen mußte, er würde etwas verraten, wenn
sie sich nicht bedingungslos seinem verhaßten Willenszwange
fügte.

		Sie fühlte es mehr, als daß ihr Ohr es vernahm, daß er jetzt die
Hand nach der Klinke ausstrecken würde – und ihrer nicht mehr
mächtig, hieb sie wütend auf Bobby ein! [bookmark: page238]

		Ein heiseres Brüllen stand plötzlich in der schwülen Luft des
luxuriösen Salons. Und in ihr gellte der Ruf: »Faß an, Bobby!
Faß!«

		Schlag, Brüllen, Schrei und der Sprung des Jaguars auf die
entschwindende Gestalt des Mannes füllten noch nicht einmal das
Ticken zwischen zwei Sekunden aus. Blitzschnell auf dem Absatz
herum wirbelnd, sieht der an Leib und Leben Bedrohte die
langgestreckte Tiergestalt die Luft durchbohren. Hatte ihn der
Schreck, hatte ihn Geistesgegenwart niedergerissen, – jedenfalls
lag Mr. Webster im selben Moment auch schon platt auf dem Boden.
Des gesteckten Zieles verlustig, sauste der einmal in Schwung
gesetzte Körper der Bestie hemmungslos durch die bereits geöffnete
Tür und landete mit zerschmettertem Schädel in der klirrend über
ihn herabstürzenden Scheibe des Spiegels auf der Vordiele.

		»Mein Kompliment, Principessa Jaguar!« sagte der Detektiv mit
kühler Ironie, nachdem er sich wieder erhoben hatte und sich zum
Gehen anschickte. »Ich darf Signora wohl bitten, sich ihres armen
Lieblings persönlich anzunehmen, dieweil ich meine Sorgfalt
ausschließlich meinem Zylinder hier zuwenden muß. Es scheint, als
habe er bei der amüsanten und kurzweiligen Rutschpartie doch etwas
Schaden gelitten.«

		Liebevoll bürstete der Detektiv mit dem rechten Ärmel einige
Stäubchen vom Zylinder und setzte ihn nach Weise eines echten
Stutzers tief in den Nacken. Und einen letzten geringschätzenden
Blick auf seine vor ohnmächtiger Wut knirschende Todfeindin
werfend, meinte er zwischen Tür und Angel:

		»Fürwahr –, das nenne ich sich einen Abgang mit pompösem
Knalleffekt sichern!« [bookmark: page239]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

		Villa »Alligator«, – 7 Uhr 59 Minuten abends, zweiter, auf die
Bankettnacht folgender Tag.

		Kein Fenster der Villa ist erleuchtet. Sämtliche Rolläden dicht
geschlossen. Finsternis ringsum und das große Schweigen. Irgendwo
winselt es – der Wind, der durch die dunkel ragenden Zypressen
streicht.

		In dem verschwenderisch mit Tiger- und Leopardenfellen,
Stoßzähnen von Elefanten und getrockneten Schlangen- und
Krokodilshäuten, mit Geweihen und vielen anderen Trophäen
ausgestatteten Jagdzimmer der Villa »Alligator« sitzt, in
undurchdringliche Finsternis eingesponnen, ein einsamer Mann.
Ruhigen Pulsschlages harrt er der sechzigsten Minute der
ablaufenden Stunde entgegen.

		Mit steter Sicherheit rückt der große Sekundenzeiger des
Chronometers in der Hand des Mannes der Ziffer 12 des leuchtenden
Radiumblattes entgegen. Jetzt –, endlich deckt sich der große
Sekunden- mit dem Minutenzeiger genau auf dem Markstrich der Ziffer
12. Der Stundenzeiger weist unverrückt auf Punkt 8 Uhr–...

		Da – mit einem Male füllt magischer Höllenschein den
schweigenden Raum. Verlöscht wieder, so geheimnisvoll wie er
entstanden. Und springt noch ein zweites- und drittesmal auf. Dann
ist wieder Nacht und Finsternis und das große lautlose Schweigen
verlassenster Einsamkeit.

		Draußen hatten sich zwei verhüllte Gestalten dem Eingang der
unheimlichen Villa genähert. Brummend streckte sich eine Hand nach
dem Klingelzug aus. Setzt ihn in Bewegung – aber kein [bookmark: page240]Klingellaut
schrillt durch den Korridor des schlafenden Hauses.

		» Damned!« flucht der Mann leise,
»will man gar den Platzkommandanten von Bombay zum Narren halten?«
Heftiger zieht er den Griff und reißt ihn beim drittenmale beinahe
ab. Ohne daß auch jetzt ein Klingelzeichen zu vernehmen gewesen
wäre, springt plötzlich die Tür auf. Auch war kein menschliches
Wesen zu erblicken, das geöffnet haben könnte.

		»Hier spukt es scheinbar,« ließ sich die Mannsstimme wieder
hören. Und zu der Gestalt ihm zur Seite gekehrt: »Sie haben mich
wohl in der geheimen Absicht hierher gelockt, meine schöne
Freundin, um mich das Gruseln zu lehren. Als ob es dieses Schrittes
erst bedurft hätte! Vilja, – Herrin, Sie wissen doch –«

		»Voran, schlotterndes Gebein« zischelte die Schöne unter ihrem
dichten Schleier hervor.

		Im Augenblick, als der Colonel den Fuß über die Schwelle setzte,
fühlte er, wie eine Hand sich in seinen linken Unterarm einkrallte
und der warme Hauch menschlichen Atems ihm den Gehörsgang
hinankroch. »Colonel,« flüsterte die Stimme seiner Begleiterin,
»ich will Sie als Mann sehen! Vergessen Sie das nicht – bei Strafe
ewiger Verbannung aus meinen Augen!«

		Kaum war die Türschwelle überschritten, so wurde die Tür hinter
beiden geräuschlos zugezogen. Gleichzeitig flammten elektrische
Glühkörper auf.

		»Gar so verwunschen ist das Haus doch nicht,« begrüßte der
Colonel das befreiende Licht. »Wir sehen hier den lichten Geist der
Neuzeit am Werke. Der Besitzer der Villa scheint eine Schwäche für
technische Spielerei zu haben. Bemerken Sie dort [bookmark: page241]am Treppenpfosten den
flammenden Lichtpfeil, schönste Freundin? – Folgen wir also dem
fahrtweisenden Leuchtturm durch die Fährnisse dieser Wüste!«

		Auf dem obersten Treppenabsatz verlangsamte der Colonel seine
Schritte. »Ich habe das warnende Gefühl, Carissima,« flüsterte er,
»als segelten wir direkt in den Rachen eines schlimmen
Abenteuers.«

		»Gefahr und Abenteuer sind mir so lieb wie ein Schlafkamerad.
Meine Nerven bedürfen beider,« gab das Weib zurück. Ihre feinen
Nasenflügel zitterten heftig unter dem leicht mitschwingenden
Schleiergewebe. Signora war sehr erregt; mehr als sie eingestanden
hätte. Es war das Fieber brennendsten Rachedurstes. Sie fauchte wie
eine Wildkatze. Und höhnte:

		»Sie sind ja heute sehr poetisch angehaucht, Feigling, der Sie
sind, voran jetzt, sage ich! Hollah –! Soll ich Ihnen die nötige
Zivilcourage erst einbläuen, säbelrasselnder Knecht? – Avanti –!«

		Sie erstiegen so die Treppe.

		Als Mr. Webster die Ankommenden im Treppenhaus wußte, trat er
von dem Signalkasten, der durch ein dreimaliges Aufleuchten einer
elektrischen Birne den Wunsch der Einlaßbegehrenden übermittelt
hatte, und nachdem der Detektiv mittels eines fernmechanischen
Türdrückers die Haustür drunten geöffnet und wieder geschlossen
hatte, zurück und faßte an einer bestimmten Stelle des Jagdzimmers
Posto.

		Verscheucht war jetzt aus dem Zimmer die Fülle der Finsternis,
von der Decke rieselt aus einer türkisfarbenen Schale bläuliches
Zwielicht herab das alle Gegenstände im Zimmer unwirklich
erscheinen [bookmark: page242]lässt, als blicke man durch eine blinde
Fensterscheibe.

		Allein die hohe Gestalt des Detektivs steht in mitten des
Raumes. Kein unbewegliches Gesicht ist der Tür zugekehrt, der
einzigen des Zimmers. Auch mündet keine zweite Tür vom Treppenflur
draußen, den die Ankommenden benutzen mußten, in irgendein anderes
Zimmer. Jetzt geht die Tür auf. Im Rahmen erscheint eine breite
Gestalt, dicht dahinter die schmächtigere seiner Begleiterin. Der
Mann setzt den ersten Schritt in das Zimmer, bleibt stehen und
erhebt aus der faltigen Umhüllung die rechte Hand zum Gruße.

		Im selben Moment schießt eine feurige Schlange durch die Luft,
eine weiße Wolke hinter sich aufwirbelnd. Ein scharfer Knall, – und
hundertfaltiges Klirren schüttert durch die bang lastende Stille
der unheimlichen Zimmer. Die Kugel hatte die Gestalt des Detektivs
inmitten des Zimmers durchbohrt, war aus dem Rücken wieder
herausgetreten und schlug prasselnd in die Scheibe des von der
Decke bis herab zum Boden reichenden Spiegels an der Rückwand.

		Der Colonel, noch immer die rauchende Waffe in der
herabgesunkenen Hand, stand und starrte nach der Stelle direkt
unter der Lichtschale, wo eben noch eine Gestalt gestanden und
jetzt nichts mehr zu sehen war. Kein Blut, und auch nicht der
Körper des Erschossenen.

		Die Principessa, um sich an den Qualen ihres hingerichteten
Todfeindes sattsaugen zu können, hat mit einem unschönen hastigen
Griff den Schleier vom Gesicht gerissen, starrt und gefriert fast
zu Eis. So groß war ihre Enttäuschung. Und stößt dann ein irres
Lachen aus. [bookmark: page243]

		»Bravo, Colonel,« ruft eine von Lachen und Hohn geschüttelte
menschliche Stimme, »bravo, – gut gezielt! Sie sind ein
Meisterschütze. Nur sollten Sie es höflichst unterlassen, meine
kostbaren Spiegelscheiben in Trümmer zu schießen.«

		»Ist dort jemand?« ruft der bestürzte Colonel, die Waffe zur
Brusthöhe hochführend. So sehr er auch seine Augen anstrengt, –
eines menschlichen Wesens wird er nirgends gewahr. Eine unheimliche
Beklommenheit bedrückt den in offener Feldschlacht gewiß nicht
feigen Colonel. Aber hier –; man fühlt sich von feindlichen Mächten
umringt, ohne eines einzigen Feindes ansichtig zu werden.

		Das getäuschte Weib an seiner Seite erliegt einem Wutparoxismus.
Den Colonel erfaßt angesichts seiner rasenden Freundin glühender
Schmerz.

		Seine Lippen schwirren. »Ist dort jemand?« lallt er dumpf.
»–je–jemand?« Von dem Impuls getrieben, von dieser Stätte
gespenstischer Verrücktheit loszukommen, zieht er sich wankenden
Schrittes auf die rettende Tür zurück. Im Augenblick, da er die
Hand nach der Klinke ausstrecken will, rasselt eine Gittertür
hernieder. Ihr Rattern klingt seinen gepeinigten überreizten
Gehörsnerven wie das schrille Lachen höhnischer Kobolde.

		Der Colonel und seine Begleiterin waren jetzt Gefangene des
Detektivs und ihm auf Gnade und Ungnade preisgegeben. Nach dem
Vorfall im Salon der Principessa Jaguar mußte sich Mr. Webster von
seiten dieser rachsüchtigen und hinterlistigen Person auf jede
erdenkbare Niedertracht von vornherein gefaßt halten. Seine
Vorkehrungen ließen denn auch ihren plan zuschanden werden. [bookmark: page244]Eine geschickte
optische Täuschung spiegelte seine Gestalt als inmitten des Zimmers
stehend den Eintretenden vor. Unter dem Schutze der nachfolgenden
Verwirrung der beiden war dann durch einen maschinellen Trick auch
die wirkliche Gestalt des Detektivs dem Feuerbereich des
Armeerevolvers entzogen worden. Raum war der Schuß verhallt, so
drückte Mr. Webster den Schaltknopf, auf dem sein rechter
Zeigefinger, diesen Moment erwartend, solange regungslos gelegen
hatte, nieder und ließ sich durch einen geheimen Fahrschacht nach
dem direkt daruntergelegenen Zimmer automatisch befördern.

		»Ist dort jemand!!« ließ sich die heisere Stimme des Colonels
jetzt zum dritten Male vernehmen.

		Worauf von irgendwoher eine zweite Stimme, klar und sachlich und
ohne den leisesten Beilaut einer offen oder verschleiert
mitschwingenden Gefühlsbewegung, zur Antwort gab:

		»Hier Mr. Harry Webster aus Newyork. – Wer dort?«

		»Wenn Sie ein Wesen von Fleisch und Blut sind gleich mir, so
treten Sie hervor, Mann, damit man auch bestimmt weiß, es mit einem
rechtschaffenen Christenmenschen zu tun zu haben.« So der
Colonel.

		Hierauf die Stimme des Unsichtbaren: »Was Sie freilich nicht zu
sein scheinen, denn sonst müßten Sie wissen, daß geschrieben steht:
»Du sollst nicht töten!« – Nicht einmal in Indien – hahaha!!«

		»Wissen Sie auch, Mister, daß es der Platzkommandant von Bombay
ist, zu dem Sie so zu sprechen wagen?!« Dem Colonel kehrte
ersichtlich der Mut wieder. Immerhin hielt er an der tröstlichen
Erkenntnis fest, es mit einem mehr »fairen« [bookmark: page245]Gegner zu tun zu haben, als er
selbst er war. Denn er, Colonel Winfried Barney, Esquire, hätte an
Stelle jenes den anderen längst niedergeknallt.

		»Eben weil Sie der Platzkommandant von Bombay sind, habe ich Sie
hierher zitiert.«

		»Sie sprechen ja, als ob Sie ein Zauberer wären.«

		»Zu viel der Ehre Colonel. Ich bin nur – ein Detektiv.«

		»Was habe ich mit einem solchen zu tun?« fragte der Colonel im
Tone der Entrüstung.

		»Fragen Sie lieber, was ich mit Ihnen zu tun gedenke,
dann läßt sich eher eine befriedigende Antwort geben.«

		»Wollen wir diese Art von Fernunterhaltung auf drahtlosem Wege,
wie mir scheint, nicht lieber sein lassen, Herr Detektiv?«

		»Sie müssen entschuldigen, Herr Colonel,« gab der unsichtbare
Detektiv, den vom Parterre aus ein vorzüglich den Schall leitender
Schacht mit dem Jagdzimmer verband, zurück. »Ihr Wunsch hat Anklang
gefunden in meinem Ohr, nicht aber im Herzen. Doch will ich Ihnen
soweit entgegenkommen und die Unterhaltung auf eine mehr sachliche
Grundlage stellen. Sie werden mir mit militärischer Kürze und
Genauigkeit einige »Kleine Anfragen«, um mich parlamentarisch
auszudrücken, ohne Zögern beantworten. – Bitte, – keinen
Widerspruch! Das Recht zu Gegenfragen soll Ihnen unbenommen
sein.«

		»Ich nehme Sie beim Wort,« schaltete der Colonel rasch ein, »und
stelle hiermit zu den gleichen Bedingungen an Sie die »Kleine
Anfrage«: Zu welchem Zwecke lockt man mich hierher? Ist das auch
ein Empfang, wie er der Würde und dem Rang eines Mannes von Stand
entspricht?« [bookmark: page246]

		»Sie haben gleich zwei »Kleine Anfragen« an mich gerichtet,«
erwiederte der Detektiv, »und so beantworte ich zunächst nur die
kleinste. Aber mit einer Gegenfrage, weil ich aus naheliegenden
Gründen als erster das Recht zu fragen habe: Ist das auch eine
Begrüßung, wie sie unter Ehrenmännern üblich sein sollte, frage ich
Sie? Ich meine –, so mit dem Revolver in der Faust.«

		Auf diese Frage blieb der Colonel die Antwort schuldig.

		»Da Sie um eine Antwort verlegen scheinen, so will ich sie Ihnen
geben: was Sie getan haben, Colonel, ist gemeinstes Cowboytum!
–

		Der Colonel empfand wohl die ganze Schwere der Beleidigung; ein
erbärmlicher Rest von Gerechtigkeitsgefühl mochte ihm ja doch
sagen, wie sehr jener mit seinem Vorwurf im Recht war, und so
suchte er über die Peinlichkeit der Minute mit einer spöttischen
Volte hinwegzukommen:

		»Mehr wissen Sie mir nicht zu sagen?«

		»O ja!« gab der Detektiv rasch zur Antwort. »Sehr viel sogar,
und ausnahmslos Dinge, die Sie sehr interessieren dürften. Zum
Beispiel: Es hat heute nachmittag der sehr ehrenvolle Colonel
Winfried Barney ein Todesurteil unterfertigt, wonach ein gewisser
Bhaskara mit noch zehn anderen Indern im Wallgraben der Bombayer
Zitadelle erschossen werden soll. Dieser Bhaskara nun ist mein
Freund, darf also nicht hingerichtet werden. Bitte, keine
Widerrede! – Ich will, daß dem so sei! Er hat keinen Zweck, meinem
ausgesprochenen Willen Trotz entgegenzusetzen. Ich verlange von
Ihnen das Leben dieser Mannes, dann soll Ihnen auch das Ihre, das
Sie nach Ihrem feigen Mordanschlag [bookmark: page247]auf mich weit eher verwirkt haben, als mein
Schützling das seine, großmütig geschenkt sein.«

		»Ihre Großmut beschämt mich ebensosehr, Mister, als der
ungleiche Handel mein Standes- und mein Ehrgefühl verletzen muß.
Bedenken Sie: das Leben eines Inders gegen das des
Platzkommandanten von Bombay!«

		»Das Ehrgefühl lassen Euer Höchstgeboren setzt schicklicher ganz
aus dem Spiele,« erwiderte der Unsichtbare, und seine Stimme klang
ernst und streng dabei. »Treten Sie also gefälligst von der
Apothekerwage Ihrer Ehrbegriffe herunter und auf die Dezimalwage
greifbarer Dinge hinauf. Ich lege nun zu dem einen Inder das
Gewicht der Menschenleben der zehn anderen noch hinzu, und Sie
werden finden, Colonel, daß Ihr Leben nicht mehr und nicht weniger
als elfmal im ganzen und im einzelnen aufgewogen ist. – Sie geben
also die elf zusammen frei. Was, sind Sie nun gebessert?«

		»Es sind Hochverräter!« wandte der Colonel ein.

		Der Detektiv tat den Einwand mit zwei kurzen Worten ab:

		»Dehnbarer Kautschukbegriff.«

		Der Colonel merkte, daß er auf diesem Wege nicht zu seinem Ziel
gelangen würde. So versuchte er es mit einem anderen Mittel. Er
sagte:

		»Unserer Verabredung gemäß dürfte die Reihe des Fragens wieder
an mir sein. Sie erlauben wohl, Mister?«

		»Gerne, Colonel.«

		»Woher wissen Sie denn überhaupt, daß ich ein solches
Todesurteil unterfertigt habe?«

		»Da muß ich Ihnen zunächst wieder mit einer [bookmark: page248]Gegenfrage kommen Colonel:
Stimmt es, daß Sie heute nachmittag, 4 Uhr 47 Minuten genau, vom
militärischen Vorsteher der Zitadelle angerufen wurden? Man wollte
meines Erinnerns wissen, was mit den elf Indern zu geschehen habe –
ja?«

		»Allerdings – das stimmt.«

		» Very well –, und Sie riefen
zurück, die Ordonnanz mit dem unterfertigten Todesurteil sei
bereits unterwegs –, stimmt's?«

		»Es stimmt nicht nur, es verstimmt mich sogar, daß Sie das so
genau wissen, woher haben Sie diese Geheimwissenschaft?«

		»Das zu erfahren, war einfach genug,« sagte der Detektiv trocken
und schmucklos. »Es hat uns nur 24 Stunden Ausdauer gekostet,
weiter nichts. Ungefähr so lange nämlich war mein Gehilfe in Ihre
Telephonleitung eingeschaltet gewesen. Es lohnte sich schon der
kleinen Mühe. Denn nicht nur das vorerwähnte Gespräch fing er aus,
sondern auch das intime Girren zwischen Ihnen und der entzückenden
Principessa Jaguar.«

		»Das ist ja ein ganz –«

		»– ganz harmloser Trick,« beschwichtigte der Detektiv den
ausbegehrenden Colonel. »Und nicht einmal mehr ganz neu. wird
überall dort angewandt, wo es Leitungsdrähte und waghalsige
Burschen gibt, die mit Freuden die günstige Gelegenheit wahrnehmen,
ein so herrliches Panorama, wie das von Bombay, auch einmal aus der
Vogelperspektive zu genießen, will besagen: vom Dache eines Hauses
mit Drahtgerüst aus. Auf diesem, wie gesagt, nicht mehr ganz
ungewöhnlichen Wege erfuhr ich durch Vermittelung meines Gehilfen
alles, was mir zu wissen nottat. Auch das, daß [bookmark: page249]Sie unsere gemeinsame
Freundin da Ramini augenblicklich in das Joch ihres Triumphwagens
gezwungen hat, womit nicht gesagt sein soll, daß Sie deshalb schon
ein Zugochse zu sein brauchen.«

		Der Colonel schäumte vor Wut. Da er sich aber sagte, daß er
weder mit Worten noch Werken gegen seinen überlegenen Widersacher
etwas ausrichten konnte, nahm er seine Zuflucht zur List. Denn: im
Kriege wie im Kriege! » Allright,«
rief er schließlich zurück, »ich erkläre mich mit Ihrem Vorschlag
für einverstanden. Nehmen Sie also die elf Inder, sie sind bei
Lichte betrachtet, des Schusses kaiserlichen Pulvers doch nicht
wert. Abgemacht, und mein Wort zum Pfand! Das genügt wohl.«

		»Für mich könnte es allenfalls genügen – ich sage: es
könnte –, nicht aber für die Wache auf der Zitadelle. Ich
betrachte das Ganze als ein Geschäft, und da heißt es: Erst Geld,
dann Ware. Also, erst die Inder, dann Ihre Freiheit. Ich nehme an,
daß Sie eine zu gute Meinung von der Wachsamkeit und der Disziplin
Ihrer Soldaten haben, um sich selbst zu sagen, daß ich mich auf der
Zitadelle als Ihren Abgesandten vorschriftsmäßig legitimieren muß.
Sie haben also die gewinnende Liebenswürdigkeit, mir sogleich einen
handschriftlichen Haftentlassungsschein mit Ihrem beigedruckten
Siegel auszustellen. Ich bitte, sich einen Augenblick nicht von der
Stelle zu rühren. Der Schreibtisch mit allem Nötigen wird sofort
zur Stelle sein. Achtung –!«

		Und in der Tat – kaum war die Ankündigung ausgesprochen, als
sich auch schon, durch einen kunstvollen Mechanismus in Bewegung
gesetzt, eine zweiflügelige Falltür im Boden öffnete. Langsam hob
sich der Schreibtisch an die Oberfläche. [bookmark: page250]

		»Bitte, Platz zu nehmen,« ließ sich des Detektivs Stimme wieder
hören. Ohne Zögern füllte der Colonel die gewünschte Verfügung aus.
Als dann der Schreibtisch wieder im Parterrezimmer gelandet war,
überprüfte der Detektiv das Schriftstück sorgfältig auf Richtigkeit
und Unverfänglichkeit des Inhalts. Irgend etwas Verdächtiges ließ
sich nicht feststellen. Auch nicht Spuren der Anwendung einer
sympathetischen Tinte. Um keine Vorsichtsmaßregel außer acht zu
lassen, rieb der Detektiv den ganzen Bogen sorgfältig mit
Kohlenpulver ab. Der hiermit erzielte negative chemische Beweis
erst ließ den Detektiv das Schriftstück für ungefährlich halten.
Denn drei Worte einer geheimen unsichtbaren Weisung mit der
genannten Tinte hätten im Handumdrehen aus dem Befreier einen
Gefangenen machen können.

		Mr. Webster faltete das Schriftstück zusammen, versenkte es in
seine Brusttasche und rief nach oben: »Hallo –!«

		»Sie wünschen?« kam es prompt von oben zurück.

		»Oh, nichts Besonderes, Colonel. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß
Sie ein – Betrüger sind

		Unten war zu hören, wie ein Stiefel heftig den Boden oben
stampfte.

		»Für diese Beleidigung eines britischen Offiziers werde ich Sie
zur Rechenschaft ziehen. Erklären Sie sich zur Sache bitte!«

		»Was ich Ihnen zu erklären habe, ist kurz folgendes: Der sehr
ehrenwerte Colonel Winfried Barney will sein elendes Leben mit
einer Lüge erkaufen! Deckt sich dieser Vorgang etwa mit den
Ehrbegriffen eines britischen Offiziers?«

		»Wovon sprechen Sie eigentlich, Mister?« [bookmark: page251]

		»Sollten Euer Herrlichkeit wirklich ein so kurzes Gedächtnis
haben, daß Sie nicht mehr wissen, daß das von Ihnen unterfertigte
Todesurteil die Stunde der Vollstreckung eigenschriftlich auf heute
abend 6 Uhr festsetzte? Gegen das Leben von elf Toten wollen Sie
Ihr eigenes einhandeln. Das ist schlimmer als Wucher und
Schacher.«

		»Auch das wissen Sie also?« entfuhr es dem unbedachten Colonel.
»Aber woher?«

		»Ihr in der ersten Frage enthaltenes Eingeständnis sichert Ihnen
Beantwortung der zweiten Frage zu,« erwiderte der Detektiv. »Hören
Sie also: Gleich nachdem mein Telephonist von der Absendung des
Todesurteils Kenntnis erhalten hatte, benachrichtigte er mich von
dem Gehörten. Ich warf mich in meinen Wagen und kam gerade in dem
Augenblick vor der Zitadelle an, als sich die schweren Torflügel
hinter der eintretenden Ordonnanz schlossen. Das war ein
Fehlschlag, der aber mein Konzept nicht ernstlich verderben konnte.
Angeblich von Ihrem Fernsprechanschluß, in den mein Gehilfe nach
wie vor eingeschaltet blieb und unter Ihrer Nummer – letzteres
deshalb, damit bei etwaigen Nachforschungen seitens der Zitadelle
alles seine Richtigkeit habe und kein noch so leiser Verdacht
aufkommen konnte –: unter diesen Vorsichtsmaßregeln wurde die
Zitadelle eine Viertelstunde später angerufen und in Ihrem werten
Namen die einstweilige Einstellung der Exekution befohlen, bis eine
schriftliche Weisung Ihrerseits die Sache endgültig entscheiden
würde. Da ich nun weiß, daß in der Gerichtspraxis von heute bei
allen den ähnlichen Verfügungen dem Eingang des Schriftstückes in
der Regel eine telephonische [bookmark: page252]Benachrichtigung vorausläuft, so haben Sie die
Güte, Colonel, jene getrocknete Alligatorhaut dort, gleich
rechterhand der Tür, zurückzuschlagen. Sie werden darunter einen
Telephonapparat vorfinden. Den benutzen Sie zu folgendem Gespräch:
Hier Colonel Barney, Kommandantur Bombay. Der Gefangene Bhâskara
und zehn weitere dort eingelieferte Inder sind auf freien Fuß zu
setzen. Eine Ordonnanz wird in spätestens zehn Minuten mit der
schriftlichen Entlassungsverfügung dort eintreffen.« Und kein Wort
mehr, Colonel! Ich verwarne Sie ernstlich. Bei dem geringsten
Versuch einer Verräterei wird Ihnen eine Kugel aus meinem Browning
die Seele aus dem Leibe blasen und Ihre unfreiwillige Höllenfahrt
würde nicht einmal eine Sühne finden. Denn es ist dafür gesorgt,
daß auf der Fernsprechzentrale das Lämpchen Ihrer Nummer
aufglüht. – Nun ans Werk, ich bitte.«

		Der Colonel tat in allem genau nach erteilter Weisung.

		»Ich danke,« ließ sich der Detektiv wieder vernehmen, nachdem er
sich überzeugt hatte, daß der Colonel den Hörer angehängt hatte.
»Ich muß mich jetzt leider von Ihnen verabschieden, ohne Ihnen die
Hand schütteln zu können. Nehmen Sie das nicht zu tragisch. Noch
eins: Ich werde mich Ihres Viktoriawagens bedienen und danke Ihnen
im voraus für Ihre freundliche Zusage. Daß ich über Sie einstweilen
Stubenarrest verhängen muß, werden Sie, nachdem ich Sie einen
Einblick in gewisse Berufsgeheimnisse habe tun lassen, nur
begreiflich finden. Machen Sie sich nicht die überflüssige Arbeit,
in meiner Abwesenheit eine telephonische Verbindung mit der
Außenwelt herzustellen. [bookmark: page253]Der Draht ist bereits durchschnitten. Über
Verpflegung sollen Sie sich nicht zu beklagen haben. Auch sind Sie
ja in der denkbar besten Gesellschaft. Empfehlen Sie mich bitte
unserer reizenden Principessa Jaguar. Und nun: Leben Sie wohl!
Good bye!«

		Knapp zehn Minuten später sauste der Kraftwagen des Colonels
durch die düstere Torfahrt der Zitadelle, ohne daß die Wache den
bekannten Wagen des Kommandanten anzuhalten sich erlaubt hätte. Mr.
Webster, in der Uniform eines britischen Adjutanten, ließ sich
ungesäumt dem Befehlshabenden melden.

		»Auf dienstlichen Befehl des Herrn Platzkommandanten von
Bombay,« rapportierte er kurz und überreichte das versiegelte
Schreiben. Der Befehlshabende prüfte Siegel und Umschlag, erbrach
das Schreiben und las sorgfältig den Inhalt durch.

		»Zu Befehl!« sagte er kurz, legte salutierend die Rechte an den
Mützenrand und trat ab, die Haftentlassung der elf Inder zu
veranlassen.

		Ohne Überhastung, ohne eine Frage nach dem Grunde ihres so
plötzlich gewendeten Lebensblattes verließen die elf Befreiten eine
Stätte, die ihr Grab hätte werden sollen, nachdem sie bald 24
Stunden lang dem minutenweise näher an sie herangeschobenen Tode
mit stoischem Gleichmut ins grinsende Antlitz geschaut hatten.

		Nicht gezittert, nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatten sie
im Angesicht der knöchernen Majestät des Allbezwingers. Jetzt aber
waren sie dem Leben wiedergegeben. Doch jauchzten sie nicht, noch
frohlockten sie.

		Denn jedem Menschen ist sein Los bestimmt von Anbeginn an.
[bookmark: page254]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

		– La allah ilallah! –

		Dies ist der dritte Tag, der auf die Bankettnacht folgt. Es ist
der Tag der Entscheidung. Der Tag des Gerichtes der Prophetensöhne
über die verruchten Faringihunde. Es ist der heilige Tag des großen
Moharremfestes. Es ist der Tag der Tage, der auf den Schwingen der
Morgenröte wie eine strahlende Taube zur Erde herabgeflogen kam und
wieder aufstieg gen Himmel auf blutbesäumten Fittichen, wie ein
feuertrunkener Phönix–...

		La allah ilallah! – Es gibt keinen
Gott außer Gott! Gott ist groß, und Mohammed sein Prophet.

		Wer da begnadet war, – es waren ihrer aber nur wenige – mit den
Augen inbrünstiger Gläubigkeit die Welt und ihre Wunder zu schauen,
der sah in der ersten Frühe dieses Tages, wie eine ungeschlachte
Riesin – das war die Nacht – den tiefblauschwarzen, gestirnten
Traummantel fester um ihre Schultern zog und mit gewaltigen
Schritten die westlichen Bergeshänge hinanstieg, auf deren höchster
Kuppe sie Halt machte. Und sie breitete mit einer weltverlorenen
Bewegung weit, weit die müden Arme aus und stürzte sich kopfüber in
das dumpfschauerliche Totenchorale orgelnde Meer. Und es begab
sich, daß die wie irrsinnig tanzenden Strudelringe, die der
Aufschlag des riesigen Leibes verursacht hatte, entsetzt die Stätte
der schauerlichen Tat flohen und mit großer Gewalt und unter
dröhnendem Wehklagen an das gefühllose Gestade der Residentschaft
Bombay schlugen.

		Und zum anderen Male trug es sich zu, daß die Begnadeten ein
Gesicht hatten. Diesmal erschauten sie am östlichen Horizont die
schmucke Gestalt eines [bookmark: page255]noch sehr jugendlichen Riesen. Das war der Tag.
Königlich wallte der flammende Purpur um die breiten Schultern her.
Der junge Gott war gleicherweise herrlich von Angesicht wie
Gestalt. Und er grub seine ehernen Lüste in das rottintige Gewölk
unter ihm und spannte, nachdem er kräftig Stand gefaßt hatte, mit
sehnigen Armen den klingenden Bogen und schoß mit einer Sturzflut
von Feuerpfeilen ganz Bombay in Brand.

		Von den vergoldeten Kuppeln und Zinnen der Tempel und der
neunundachtzig Moscheen der Stadt rannen Feuerbäche und bengalisch
erleuchtete Kaskaden ohne Unterlaß zur Erde. Mitten drinnen aber,
im lustjauchzenden, freudegezeugten Sonnenlichte, standen die
transparenten Gestalten der weißumhüllten Muessins auf den Galerien
der schlanken Minaretts und riefen mit gewaltiger Stimme die
Gläubigen zum ersten Gebet auf.

		– La allah ilallah! –

		Mr. Harry Webster war kein Begnadeter und doch in seiner Art ein
wissender Seher. Er wußte, daß an diesem Tage noch ganz Bombay ein
einziges Flammenmeer entfesselter Leidenschaften sein würde. Ihm
mangelte es an beschaulicher Muße, dem mystisch-symbolischen
Feuerangriff des hitzköpfigen Sonnenkriegers auf die erwachende
Stadt mit der gläubigen Bewunderung des Naturkindes zuzuschauen.
Und so geschah es, daß er an diesem Frühmorgen nur die Gemeinheiten
der Menschen zu sehen bekam. Sein recht sachliches Interesse galt
jetzt ausschließlich dem frisch ausgegrabenen Sarge der »Mary
Besant«, von dem soeben der Deckel losgehämmert wurde. Als man dann
den Deckel heruntergehoben hatte, da schaute er in das Gesicht
[bookmark: page256]des
bejammernswerten Parsenmädchens Durlâna Dschidschibhai. Und er
kniete neben der freigelegten Leiche hin, hob mit beiden Händen den
Kopf mit dem knabenhaft verschnittenen Haar etwas an und
untersuchte eingehend und fachkundig den bloßen Hals nach
Würgspuren, die er denn auch in Form eines blau angelaufenen dünnen
Ringes rundum entdeckte.

		Es war dies jener Ring, womit Basakuta die Jungfrau dem
finsteren Tode vermählt hatte.

		Als der Detektiv, nicht ohne innere Ergriffenheit das
Mädchenhaupt wieder in die raschelnden Hobelspähne zurückbettete,
sagte er, aber mehr zu sich selbst, als zu den stumm und
teilnahmslos dastehenden Totengräbern:

		»Ihr Tod war gewaltsam, aber rasch. Der Thug verstand sein
Geschäft.«

		Fünf Stunden später. Zehn Uhr vormittags.

		Mit dem zehnten Glockenschlage schallen durch die trauernden
Straßen der Stadt Bombay dumpfe Pauken- und gedämpfte
Trommelwirbel. Langsam setzte sich der pompöse Trauerkondukt vom
Gouvernementspalast aus in feierlich-gemessene Bewegung.
Selbstverständlich ist das Begräbnis des »leider allzufrüh und nach
Gottes unseres Lords unerforschlichem Ratschluß plötzlich und
unerwartet infolge eines Herzschlages abgeschiedenen Gouverneurs
von Bombay Sir James, Earl of Castleford«, ein Staatsbegräbnis
allererster Klasse. Daß, wie aus der öffentlichen Traueranzeige
hervorzugehen schien, der right honourable
Earl of Castleford es viel mit dem Herzen zu tun gehabt
hatte, beruhte auf Wahrheit, weniger freilich mit seinem eigenen
Herzen, als mit den Herzen vertrauender Frauen. – [bookmark: page257]Aber das sind schließlich
Privatsachen, die in eine öffentliche Anzeige nicht
hineingehören.

		Den Zug eröffneten Peons und Polizeimannschaften zu Pferde. Es
folgte der Bläserchor des 12. Sikhregiments. Dröhnend fielen nach
dem schweren Rhythmus der Trauermarsches die hoch and kühn
geschwungenen Schlegel auf die umflorten Kesselpauken beiderseits
der Pferde. Dahinter ritt eine Schwadron Sikhs, ein verwegener
stolzer Männerschlag. Die Sikhs, geborene Krieger und Reiter, sind
Prätorianer des indischen Imperiums, die seit je den Tapfersten und
Glücklichsten auf ihren Schild erhoben haben. Ganz gewiß nicht
Freunde der Engländer, hassen sie doch fast noch mehr die Sepoys,
das eingeborene Fußvolk, weil mit deren Hilfe die Engländer im
großen Aufstand das Pendschab unterjocht und den
Unabhängigkeitssöhnen ihre so lange bewahrte Freiheit geraubt
hatten.

		Aber was 1857 nicht glückte, das kann und muß nach ihrer festen
Überzeugung in einem der nachfolgenden Jahrzehnte einmal Tatsache
werden 1806/7, 1817, 1827, 1837, 1847, 1857 sind Aufstände in
Indien gewesen. Alle zehn Jahre wieder werden die Inder vom Fieber
der Empörung ergriffen.

		Von acht schwarzgeschirrten Pferden gezogen, rollte die
Geschützlafette mit dem kranzlosen, aber reichen Sarg des einst so
hochmögenden Gouverneurs von Bombay vorüber. Voraus schritt die
anglikanische Geistlichkeit im großen Trauerornat und die üblichen
zwei hohen Offiziere mit den prunkenden Orden des verewigten auf
Samtkissen. Hinter dem Sarge führte der Stallmeister des
Gouverneurs dessen aufgezäumtes Pferd; ganz wie bei Fürsten von
Geblüt auch. [bookmark: page258]

		Aus der bunten wimmelnden Schar der Leidtragenden – den Spitzen
der zivilen und militärischen Behörden der Residentschaft – ragte
die Gestalt des Nizam von Haidarabad besonders hervor. Der Fürst
trug ein grünseidenes, langes Gewand, diskret mit Goldborten
verbrämt, und am Mittelfinger seiner rechten Hand als einziges
Juwel einen breiten Goldreif mit einem jener so seltenen schwarzen
Diamanten. Wie so der Nizam langsam hinter dem Sarge einherschritt,
konnte man recht eigentlich den feinen, fast weichlichen Wuchs
seines mittelgroßen Körpers erkennen, wie man ihn bei den meisten
Stämmen und Klassen der Hindus vorfindet. Undurchdringlicher Ernst
lag über seinem männlich-schönen Antlitz ausgegossen. Sein Teint
wies als Besonderheit jenen matten, lichten Anhauch von Goldgelb
auf, wie er vielen italienischen Frauen zur nationalen Zierde
gereicht. Mit einem unbestimmbaren Ausdruck blickten seine
schwarzen Augen den Sarg auf der rollenden Lafette vor ihm an, die
flankiert war von Abordnungen aller Regimenter der Residentschaft.
Zur Seite des Nizam schwebte in einer Wolke schwarzen Krepps die
Gestalt der Gouverneurin dahin.

		Unmittelbar dahinter schritt der Bombayer Polizeipräsident in
Galauniform, der es sich trotz seines noch etwas angegriffenen
Gesundheitszustandes nicht nehmen lassen wollte, dem befreundeten
Gouverneur das letzte Geleit zu geben. Das Gefolge des Nizam, ohne
das sich ein indischer Fürst niemals in der Öffentlichkeit zeigt,
war zahlreich und glänzend. Seine sämtlichen Minister,
Würdenträger, Hofbeamte, nebst vielen anderen indischen Edelleuten,
Rajahs und Barone, gaben dem verblichenen Gouverneur das letzte
Geleit. [bookmark: page259]

		Etwas befremdend in einem Trauerkondukt konnte die berittene
Leibwache des Nizam wirken, fünfhundert Mann hoch zu Roß, die
funkelnden Schilder auf dem Rücken; in der Faust die altertümlichen
Flambergs von schlangenförmiger Klingenform, vermutlich hatten sie
als Ehreneskorte auf der Rückfahrt ihres Gebieters zur Stadt zu
fungieren. Der Leibwache vorauf trottete, von dem Spitzstock eines
Kornack auf dem riesigen Nacken des Tieres gelenkt, mit plumpen,
aber majestätischen Bewegungen der Leibelefant des Nizam. Zähne und
Schwanz des Reittieres waren vergoldet. Auf dem breiten mit
Schabracken über und über bedeckten Rücken des Elefanten schaukelte
die mit Goldblech beschlagene und reich mit Edelsteinen verzierte
Haudah, ein auf zierlichen Säulen ruhender Doppelbaldachin, in
dessen hinterem, kleinerem Abteil die Gestalt eines Mohrenknaben
kauerte, den großen, jetzt noch untätigen Pfauenschirm an langem
Bambusstabe in beiden Händen haltend. Den Beschluß des langen Zuges
endlich machte jene 4. Kompagnie des 32. Sepoy-Regiments, deren
indischer Subadar von dem unauffindbaren englischen Offizier durch
Berühren seines Tilluk bis zur Entehrung beleidigt worden war.

		Vor dem Eingang zum Friedhof der Europäer wurde der Sarg von
sechs englischen Unteroffizieren von der Lafette gehoben und zur
offenen Gruft getragen. Als sei dies die gegebene Aufstellung,
formierten die Truppen, Sikhs, Sepoys und Leibwache, ein
geschlossenes Karree um die Trauerversammlung. Zu Häupten des auf
zwei Querbalken über der Gruft ruhenden Sarges hatten die ersten
Leidtragenden Aufstellung genommen, am Fußende die Geistlichkeit.
[bookmark: page260]

		In einer wohlgesetzten Grabrede feierte der anglikanische
Bischof die zahlreichen Verdienste der hohen Verstorbenen. Er
schilderte den Gouverneur als einen Mann nach dem Herzen Gottes und
füllte dieselbe Luft, die auch um den Sarg der armen Durlana ein
schwüles Grablied gehaucht hatte, an mit salbungsvollen Sätzen, wie
solche auf den Sargdeckel der sang und klanglos verscharrten Parsi
nicht herniedergegangen waren. Gerecht und klug als Staatsmann,
liebevoll und treu als Gatte, hilfsbereit und mildtätig als Mensch,
so zeige sich, mit wenigen Strichen umrissen, das charakteristische
Bild eines Mannes, der in der Hauptsache aus seiner tiefen
Gottesfurcht, wie sie jeden wahrhaft großen Mann ziere, die schier
übermenschliche Kraft zur Ausfüllung seines schweren und
verantwortungsvollen Amtes so Tag für Tag geschöpft habe. »Und da
geschrieben steht,« so rief zum Schlusse Seine bischöfliche Gnaden
mit einer schönen Beglaubigungsgeste und feierlich vibrierender
Stimme über den Sarg und die Häupter der Trauerversammlung hinweg,
»daß einem jeden vergolten werden wird nach seinen Werken,« so
lasset uns, hochansehnliche Trauerversammlung, zu dem Herrn hoffen,
daß er seinem Knecht, Earl of Castleford, die ewige Seligkeit
schenken möge. – Amen.«

		Während der Rede hatten die Augen des Nizam unverrückbar an den
Lippen des zuversichtlichen anglikanischen Bischofs gehangen. Mit
Ausnahme des Feuers in seinen Augen und des leichten Zuckens der
Mundwinkel verriet nichts, daß Leben in diesem zur schweigenden
Ruhe einer Statue erstarrten Körper wohne, wie hätte auch das
Weinen einer [bookmark: page261]trauernden Gattin seinem Herzen die Veranlassung
geben können, ihr mit Trostworten zur Seite zu stehen, wo doch das
Ableben des Gouverneurs für Millionen seiner bedrückten, im Stillen
klagenden Volksgenossen gleichbedeutend sein mußte mit dem Aufleben
eines nie ganz zu ertötenden, großen Wendewunsches in ihrem
Schicksal? Einzelschicksal und Völkergeschicke – ein Wassertropfen
im Ozean!

		Dann wurde der Sarg etwas angehoben, die Querbalken flogen zur
Seite, und langsam verschwand der Sarg in der Gruft. Die Musik
intonierte einen Choral, die Ehrenkompagnie feuerte dreimal Salut.
Die Seile prasseln auf den Sargdeckel nieder, fahren darunter
hinweg und schnellen auf der anderen Seite in die Höhe. Dumpf
kollern, von der Hand der Witwe geworfen, die ersten drei Schaufeln
Erde auf den Sarg. Auch der Nizam von Haidarabad erweist diese Ehre
dem Verstorbenen. Er war Weltmann und achtete die Sitten und
Gebräuche derer, die diese Erde ihren recht mäßigen Besitzern
entrissen hatten.

		Zur Überraschung vieler trat in diesem Augenblick ein
hochgewachsener, breitschulteriger Mann an die offene Gruft. Es war
Mr. Webster. Mit der Rechten machte er eine Bewegung nach der
Schaufel hin, die Hand erlahmte aber auf halbem Wege und blieb in
vorgestreckter Haltung gerade über der offenen Gruft in der Luft
regungslos stehen. Sein metallisches Organ klang hart, fast
drohend, und die Worte, so sein Mund aussprach, trugen Verwirrung
und Bestürzung in die hohe Trauerversammlung und Entsetzen unter
alles Volk, das mit anwesend war. Einem aber unter allen dröhnten
diese Worte in das Ohr mit der betäubenden Kraft der die Seelen
[bookmark: page262]der
verstorbenen und die Gewissen der Lebendigen erweckenden Posaunen
des jüngsten Gerichts. Dieser eine war fast im selben Augenblick an
das obere Ende des Grabes herangetreten, als die Gestalt des
Detektivs am entgegengesetzten Rand aufgetaucht war. – Also aber
sprach Mr. Webster:

		»Ich wage nicht, auch nur eine Handvoll Erde auf den Leichnam
hier unten zu werfen, um ihn nicht im Tode noch zu beschimpfen. Ich
habe Ihnen die Eröffnung zu machen, daß die ganze anwesende
Trauerversammlung das Opfer eines ungeheuerlichen Betruges geworden
ist! Denn nicht die sterblichen Überreste Seiner Lordschaft des
Gouverneurs von Bombay, Earl of Castleford, birgt dieser Sarg hier,
sondern den Leichnam der in Zelle Nummer 7 des hiesigen
Polizeigewahrsams am vorgestrigen Tage, morgens zwischen 7 und 8
Uhr, mit ihrem eigenen Haupthaar von dem als Mörder gedungenen Thug
und Schlüsselmeister Basakuta erdrosselten Parsi Durlana
Dschidschibhai!!«

		Der Sprecher machte eine kurze Pause.

		Der Polizeirat John Rocket, der dicht am oberen Rand der Gruft
stand, und dem bei den Worten des furchtbaren Anklägers alles Blut
aus den Wangen gewichen war, erlitt einen ganz unmännlichen
Schwächeanfall. Er taumelte, suchte nach einem Halt, faßte ins
Leere und wäre unrettbar in das offene Grab hinabgestürzt, hätte
ihn nicht im letzten Augenblick die Hand des Nizam selbst bei den
Schultern zu fassen bekommen und zurückgerissen.

		»Steh fest!« raunte der Fürst dem Wankenden zu. »Und nicht
allein das: Stehe Rede und Antwort obendrein, Elender!« [bookmark: page263]

		Und sich von dem Schurken ab und rasch zu der zu Tode
erschrockenen Gouverneurin wendend, redete er diese mit einer sehr
höflichen Verbeugung an: »Mylady haben, dessen bin ich sicher, das
denkbar größte Interesse, daß die volle Wahrheit an das Tageslicht
kommt. Mylady werden zweifelsohne in sofortige Öffnung des Sarges
einwilligen. Unerhörtes scheint sich hier begeben zu haben.«

		Ohne die ausgesprochene Einwilligung der Frau Gouverneurin erst
abzuwarten, befahl der Detektiv, den Sarg wieder hochzuheben und
den Deckel abzuschrauben. Der Polizeirat erkannte, daß unbedingt
etwas geschehen müsse, um dem Verhängnis in den Arm zu fallen. Mit
aller Gewalt schüttelte er die unrühmliche unselige Schwäche von
sich ab. Wie konnte es nur geschehen, daß er die Welt und alle
Dinge und Menschen um sich her nur wie durch einen Schleier sah!
Und schließlich tanzten gar allerlei seltsame Funken und Sterne und
Sonnen und feurige Schlangen ihm vor den glasigen Pupillen herum.
Und es waren nicht einmal Schlangen, sondern windgepeitschte
tiefblauschwarze Haare, an denen ein schwefelgelbes Feuer
hochleckte. Wie so kraus und phantastisch das alles war! – Weg
damit, und die letzte Kraft aus Mark und Nerven herausgepreßt!

		Der Detektiv sah und empfand, daß hundert erwartungsvolle Augen
fragend an seinen Lippen hingen und noch immer zögerte er, die
atembebeklemmende Spannung aller zu entlasten. Als dann endlich
eine menschliche Stimme die buchstäblich so zu nennende Stille des
Grabes durchsägte, war es die des Nizam, der sprach:

		»Euer wohlgeboren, ich frage Euch: Wen zeiht [bookmark: page264]Ihr des gemeinen
Mordes an der Parsi Durlâna Dschidschibhai?«

		Vorauf der Gefragte die rechte Hand gegen den Polizeirat
ausstreckte und mit lauter und vornehmlicher Stimme erwiderte:

		»Jenen Menschen dort – den sehr ehrenwerten Polizeirat John
Rocket.«

		Wäre eine Bombe in die Versammlung geworfen worden, die
Aufregung hätte nicht allgemeiner und größer sein können. Mit
berechneter Absichtlichkeit trat der Nizam einen Schritt von dem
Gebrandmarkten zurück. Unwillkürlich folgten die Nächststehenden
seinem Beispiel. Die Gestalt der Gouverneurin war förmlich in sich
zusammengeschauert. Ganz klein und nichtssagend sah sie jetzt
aus.

		Hilflos und verlassen von allen sah sich Mr. Rocket im
eigentlichen Wortsinne am Rande des Grabes stehen. Ihn beschlich
das lähmende Entsetzen, als stünde er mit einem Fuße sogar schon
drinnen. – Und er sollte doch dieser christlichen Bestattungssitte
in alle Ewigkeit nicht teilhaftig werden!

		Gepeinigt bis aufs Blut von der entsetzlichen Furcht des
belasteten Gewissens vor den geheimnisvollen Schauern des
unergründlichen Jenseits, stachelte er sein Hirn zu einer äußersten
Kraftreaktion auf. Er hätte selbst nicht mehr angeben können, ob er
mit seiner Gegenklage recht habe oder nicht – er schleuderte
einfach über das trennende Grab hinweg seinem öffentlichen Ankläger
die Beschuldigung ins Gesicht:

		»Geben Sie endlich Ihr vermessenes und frevelhaftes
Intrigenspiel auf, Mr. Harry Webster! Sie sind erkannt. Sie haben
kein Recht, eine heilige Handlung in den Kot der niedrigen Dienste
[bookmark: page265]Ihrer
staatsgefährlichen Umtriebe herabzuzerren und unbewiesene
Beschuldigungen aufzustellen. Ich verhafte Sie hiermit wegen
öffentlicher Beamtenbeleidigung und des dringenden Verdachtes der
Spionage in Tateinheit mit Volksaufwiegelung und
Landesfriedensbruches. – Soldaten, ergreift ihn und führt ihn unter
stärkster Bedeckung ab!«

		Die Entscheidung stand auf des Messers Schneide. Der Augenblick
war kritisch. Und sollte noch weit verhängnisvoller und
gefährlicher werden. Noch zögerten allerdings die
Polizeimannschaften, Hand an den Mann zu legen, dessen blitzendes
Auge allein sie in Schach zu halten wußte.

		Sir Bulwer, der Polizeipräsident von Bombay, fühlte, daß er sich
nicht länger im Hintergrund halten konnte. Widerwillig, weil Unheil
ahnend, griff er jetzt in den Gang der sensationellen Geschehnisse
ein. Mit betonter Würde trat er vor den öffentlichen Störer einer
heiligen Handlung hin und maß den Detektiv für Sekunden mit
Blicken, die streng sein sollten, aber gleichwohl eine gewisse
Unruhe und Befangenheit nicht verbergen konnten.

		Mr. Webster war der erste, der den atemberaubenden Bann der
Minute brach. »Ich hatte bereits einmal die hohe Ehre, Herr
Präsident,« sagte er mit einem ganz leisen Anflug feiner Ironie,
»mit Ihnen verbunden gewesen zu sein. Sie wissen –, auf
telephonischem Wege.«

		»Ich weiß,« winkte Sir Bulwer unwirsch ab. Dabei riß ein
nervöses Zerren an seinen Mundwinkeln. »Ich weiß,« wiederholte der
Polizeipräsident noch einmal. Eine gewisse Hartnäckigkeit und doch
auch wieder etwas Erzwungenes lag in dieser Bestätigung einer
unliebsamen Episode. [bookmark: page266]»Ich weiß. – Doch geben Sie jetzt zu, daß Sie Ihr
Spiel verloren haben, überreichen Sie mir zum Zeichen Ihrer
freiwilligen Unterwerfung Ihren Browning, den Ihresgleichen ja
stets mit sich zu führen pflegen.«

		»Nie und nimmer soll das geschehen!« versetzte der Detektiv und
warf stolz das Haupt in den Nacken.

		»Dann,« fuhr der Präsident mit einem malitiösen Lächeln fort,
»dann sollen Sie erkennen, daß es Mittel gibt, Ihren unzeitigen
Trotz zu brechen. – Soldaten, entwaffnet und fesselt ihn!«

		Das war die Krisis.

		Unerwartet aber kam der Umschwung. Der Nizam von Haidarabad
machte einen raschen Schritt auf die beiden Gegner zu und
sagte:

		»Es sei ferne von mir, den Lauf der Gerechtigkeit aufhalten zu
wollen. Im Gegenteil –, es geschehe Gerechtigkeit, und sollten wir
alle daran zugrunde gehen. Es sind hier Beschuldigungen erhoben
worden, deren Nachprüfung an Ort und Stelle, gleichsam in einem
Lokaltermin, dem Beschuldigten selbst, in diesem Falle dem
Polizeirat Rocket, nur erwünscht sein kann. Die Würde meiner
Stellung als eines regierenden Fürsten gestattet mir nicht, mit dem
beschämenden Bewußtsein hier vom Platze zu gehen, vielleicht doch
das Opfer eines unerhörten Betruges geworden zu sein. Ich habe ein
Recht und bestehe darauf, mich durch persönlichen Augenschein
stehenden Fußes davon zu überzeugen, ob ich dem anglikanischen
Gouverneur von Bombay die letzte Ehre der drei Schaufeln Erde
erwiesen habe oder aber durch Aufwerfen von Erde auf den Leichnam
einer Parsi eine ganze [bookmark: page267]Religionsgesellschaft aufs tiefste beleidigt habe.
– Ich sage: Wehe dem ersten Urheber dieses Irrtums, wenn dem
wirklich so ist.«

		Ein dumpfes Murmeln lief durch das Karree der in religiösen
Dingen so empfindsamen indischen Truppen. Der Polizeipräsident
bemerkte das sehr wohl und hütete sich, diese Menschen unnütz zu
reizen. Die Haltlosigkeit der erhobenen Beschuldigungen mußte sich
ja in kürzester Frist herausstellen. So ordnete er denn die
verlangte Exhumierung an. Mit atemloser Spannung folgten die Blicke
aller der Öffnung des Sarges. Und so groß und so tief war die
unheimliche Friedhofsstille, daß man das Knirschen der Schrauben in
ihren Gewinden bis hinüber zur Friedhofsmauer hören konnte.

		Jetzt ein Befehl.

		»Hebt auf!«

		Der Deckel wurde heruntergehoben, und –

		… Großer Gott, wie ist das möglich!–... – Im Sarge liegt
wahrhaftig eine – Frauenleiche!

		Ungeheuer ist die Erregung aller. Wie eine Sturmflut drängt es
sich vor und ebbt wieder zurück. Die Offiziere rasseln empört mit
den Säbeln. Die Gouverneurin stößt einen markdurchdringenden Schrei
aus und sinkt in Ohnmacht. Der Nizam fängt sie in seinen Armen auf.
Und winkt eine gleichfalls tiefverschleierte Dame zum Beistand
herbei. Es war Mrs. Besant.

		So konnte es geschehen, daß Mrs. Mary Besant der Frau des Mannes
ihrer ersten und einzigen Liebe, der so unehrenhaft an ihr
gehandelt hatte, im Angesicht der toten Durlana, die an ihrer, Mrs.
Besants Stelle, eines so unnatürlichen Todes sterben mußte, was
dann wiederum den gewaltsamen [bookmark: page268]Tod des Gouverneurs zur Folge hatte, einen
Liebesdienst erwies.

		Und jetzt – wie vom Himmel her geführt – spaltet plötzlich mit
der Schärfe eines Schwertes ein wilder Schrei die Lüfte. Aus der
Reihe der Inder, die wie auf geheime Verabredung sich zusammen
geschart hatten, stürzt die vornehme Gestalt eines Ehrfurcht
gebietenden greisen Inders hervor. Vor dem Sarge stockt sein Fuß.
Die rechte Hand fährt jäh nach dem stürmischen Herzen, die linke
streicht mit dem Rücken über die Stirn, wie um einen schrecklichen
Anblick wegzuwischen. Dann aber erhebt der Alte mit der
überwältigenden Gebärde eines die Rache der Gottheit herabflehenden
Priesters die zitternden, bald ausgespreiteten, bald zur Faust sich
ballenden Hände gen Himmel. Dabei schwirren seine Lippen, als
schickten sie ein gellendes Rachegebet empor zu den ewigen
Richtern, die ob den Wolken thronen. Irgend ein Laut war aber
gleichwohl nicht zu hören. Stumm in seinem größten Schmerz sank
Dschamsedschi Dschidschibhai, der Vater des unglücklichen
Parsenmädchens, über der Leiche seiner einziggeliebten Tochter
zusammen. Und er zerriß sein Gewand vor heiligem Schmerz und raufte
sich die Haare.

		Da fand es der Präsident Sir Bulwer hoch an der Zeit, der
unerträglichen Szene ein Ende zu machen. »Wie erklären Sie sich
diese Leichenvertauschung, Mr. Rocket?« herrschte er seinen Beamten
an.

		Statt aller Antwort fuhr des Polizeirats Hand ungewiß durch die
Luft, als wollte er damit, wie mit einem kühnen Federstrich, alles
aus der Welt streichen. Krampfhaft zuckte seine linke Hand dann
[bookmark: page269]nach der
Brusttasche und krallte sich im Tuch fest. Hier ruhte das
wunderwirkende Lebenselixier, womit er immer noch seine
erschlafften Nerven zu neuer Spannkraft aufzurichten vermocht
hatte. Aber wo steckt sie nur, die Golddose mit den köstlichen
Pillen?

		»Eine einzige Pille nur!« stammelt er mit blödem Lächeln. »Opium
– Opium! Ah! Nur eine Pille, und ich – meinen allmächtigen
Polizeiwillen. – Haha!–... Weh mir, man hat mir das Letzte
gestohlen, das Beste. Ein Simson ohne Kraft, weil ohne Haare –«

		In dieses Wort schnappte sein Verstand wieder ein.

		»Wo sind die Haare – he?« höhnte er Mr. Harry Webster an. »Die
Haare –, ja die Haare–... Wie kann das Mensch mit ihrem eigenen
Haar erdrosselt worden sein, wenn sie gar keins hat?!«

		Der vernichtenden Wirkung seines Schachzuges, durchaus sicher,
knöpfte Mr. Harry Webster mit ruhigem Bedacht den obersten Knopf
seines Rockes auf und brachte das abgeschnittene Haar Durlanas zum
Vorschein. Er zeigte es erst im Kreise herum und legte es dann
ostentativ über die Schultern der Leiche, damit sich auch jedermann
augenscheinlich davon überzeugen könne, daß Flechten und
Haarwurzeln zusammen stimmten. Die Bestürzung der Umstehenden wuchs
ins Übermäßige. Hier erhoben Tatsachen ihre furchtbare Stimme, die
kaum mehr ganz weggeleugnet werden konnten. Am deutlichsten empfand
Sir Bulwer die Mißlichkeit der Stunde. Er konnte und durfte seinen
beschuldigten Untergebenen nicht einfach preisgeben – das verlangte
schon die Autorität der Polizeibehörde; [bookmark: page270]andererseits ging es nicht gut an,
nicht dennoch alles nur irgend mögliche zu versuchen, um für den
Augenblick wenigstens seinen Beamten von der schweren Anschuldigung
weißzuwaschen. Nach bekannter Manier richtete er daher an den
Polizeirat die Frage, »ob er sich schuldig bekenne?«, worauf dieser
natürlich ebenso prompt mit einem entschiedenen »Nein«!
antwortete.

		Worauf der Präsident mit lauter Stimme verkündete, daß damit die
Sache einstweilen erledigt sei. Den wahren Schuldigen aber solle
die ganze Strenge des Gesetzes treffen.

		»Nach Lage der Dinge,« ergriff hierauf Mr. Webster das Wort,
»bin ich jetzt in die Stellung eines angeklagten Verleumders
gedrängt worden. Als solchem steht mir das Recht der Verteidigung
zu. Meine Behauptung, daß der indische Schlüsselmeister Basakuta
der tätliche, Polizeirat Rocket aber der intellektuelle Mörder der
Parsi Dschidschibhai ist, halte ich nach wie vor aufrecht. Ich
werde sofort den Wahrheitsbeweis erbringen.«

		Der Detektiv winkte nach diesen Worten mit einer halben Wendung
des Oberkörpers in die hinter ihm stehende Menge hinein. Von zwei
Mann begleitet wurde Basakuta an das Grab geführt.

		»Wie nennt man dich?« richtete der Detektiv an ihn das Wort.

		»Basakuta ist mein Name.«

		»Erkennst du diese Tote hier?«

		Der Thug heftete mit der größten Gleichgültigkeit den Blick auf
sein Opfer und versetzte:

		»Ja. – Es ist die Parsi Durlâna Dschidschibhai aus Zelle 7.«
[bookmark: page271]

		»Hast du sie ermordet?«

		»Ja.« – Ohne Zögern, ohne das geringste Anzeichen von Reue und
Bedauern kam das Geständnis über die Lippen des religiösen
Fanatikers.

		»Auf wessen Anstiften begingst du den Mord?«

		Wissend, daß er sein Leben verwirkt, von dem Polizeirat also
nichts mehr zu fürchten hatte, gab er gleichgültig zur Antwort:

		»Auf Befehl des Polizeirats John Rocket Sahib.«

		Wieder ging eine anhaltende Bewegung durch die
Trauerversammlung. Der Polizeipräsident Sir Bulwer bemühte sich
vergebens, die Führung dieser erzwungenen Gerichtsverhandlung gegen
seinen Beamten an sich zu reißen.

		»Sir!« hielt ihm der Nizam blitzenden Auges entgegen, »auch Sie
sollten vor der Gerechtigkeit Achtung genug besitzen, um nichts zu
unterlassen und alles zu tun, damit der Fall einwandfrei geklärt
wird und das Verbrechen seine schuldige Sühne finde.«

		Angesichts der Haltung der Menge, selbst in ihrer europäischen
Zusammensetzung, wagte der Polizeipräsident Sir Bulwer nicht, durch
das beliebte polizeiliche Auskunftsmittel eines brutalen
Gewaltaktes die Situation zugunsten seines Beamten zu retten. In
Indien wird ja viel gemordet, – ganz gewiß. Ein so gemeines
Komplott mit einem »schmutzigen« Hindu aber ging doch über die
gesellschaftlichen Begriffe von Moral und Nationalehre. Auf
denselben Grund baute auch – merkwürdig genug – Mr. Rocket sein
letztes rettendes Argument auf: Der Europäer mußte gegen den Hindu
ausgespielt werden. Die Rassensolidarität würde jene zwingen, ihm,
dem rassenreinen Engländer, [bookmark: page272]zu glauben. Und: »Er lügt, der farbige Hund!«
schrie er. Und immer wieder: So ein farbiger Hund! Farbiger
Hundesohn!«

		Die Sache bekam einen entschieden dramatischen Anstrich. So
wenigstens fanden es die kultivierten Ladies und Gentlemen, die die
Heiligkeit des geweihten Ortes ganz vergessen haben mußten. Man
fühlte sich jetzt schon als Partei oder als Statisten. Die
Rassenfrage, das feindlichste Urprinzip menschlicher Entzweiung,
war wie ein blutiges Banner unsichtbar über aller Häupter entrollt
worden. Daher fand man es nur folgerichtig, daß des Polizeirats
Hand nach dem Säbelgriff zuckte. Halb geduckt wollte er gegen den
Inder angehen. Ein gebieterischer Blick aus des Detektivs harten
Augen hielt ihn jedoch in Schach.

		»Kennst du jenen Mann dort,« rief der Detektiv dem Inder zu,«
der soeben Miene machte dich niederzustechen?«

		»Ja, ich kenne ihn.«

		»Wer ist es?«

		»Es ist der Polizeirat Sahib John Rocket.«

		»Und wußtest du, Basakuta,« setzte Mr. Webster, unbeirrt um die
Einwände seines Rivalen, das peinliche Verhör fort, »daß es die
Parsi Durlana Dschidschibhai war, die du erdrosseltest?«

		»Ja.«

		»Und nicht die Engländerin Mrs. Mary Besant?«

		»Auch das wußte ich.«

		»Du fälschtest dann aber die Namensliste der Gefangenen dahin
um, daß Mary Besant als der Name der Toten eingetragen wurde, – ja
oder nein?«

		»Ja.«

		»Tatest du das aus eigenem Antrieb?« [bookmark: page273]

		»Nein, der Polizeirat gab mir den Auftrag dazu.«

		»Hast du Mrs. Mary Besant jemals gesehen?«

		»Nein.«

		»Und Sie, Mr. John Rocket,« wandte sich der Detektiv an diesen,
»kennen Sie eine gewisse Mary Besant?«

		»Nein.«

		So sinn- und zwecklos es war, zu leugnen, der Polizeirat
leugnete, wie nur je ein verstockter Bösewicht leugnet. »Nein!«
sagte er dreist. Jetzt zum mindesten hätte der Präsident Sir Bulwer
wissen müssen, daß sein Beamter ein Lügner ist, folglich auch
direkt oder indirekt in die Mordaffäre verwickelt sein mußte.
Möglich, daß dem Polizeipräsidenten jetzt sogar eine blasse Ahnung
aller Zusammenhänge aufdämmerte. Und gleichwohl durfte er seinen
Beamten vor der Öffentlichkeit nicht fallen lassen. Ja, jetzt erst
recht nicht!

		»Hoheit,« wandte er sich mit einer erzwungenen Verbeugung an den
Nizam, »die Sache ist mit der bestimmten Erklärung meines Beamten
ein für allemal entschieden.«

		Der Nizam trat einen Schritt vor, wie um seine Meinung zu dieser
Sache zu äußern. Er mochte das Gefühl haben, daß die Aufmerksamkeit
der Versammlung in diesem Augenblick ausschließlich seiner Person
galt. Seine Antwort konnte durchaus nicht gleichgültig sein. Denn
der Aussage des englischen Polizeibeamten so ohne weiteres Glauben
beimessen wollen, hieße die indische Rasse einfach und glatt ins
Unrecht setzen. Daher hielt er es augenscheinlich für angezeigt,
erst seine Worte sorgsam abzuwägen und dann zu sprechen.

		Mr. Webster machte mit der rechten Hand das [bookmark: page274]verabredete Zeichen, worauf
Mrs. Besant von rückwärts an den Polizeirat herantrat, Im nächsten
Augenblick fühlte dieser, wie sich eine Hand auf seine linke
Schulter legte.

		Er zuckte leicht zusammen, wandte sich nach der Seite um
und:

		»Sie hier?!« entfuhr es ihm unbedacht. Und wie ein echter Büttel
kriegte er die »verstorbene« Mrs. Mary Besant beim Handgelenk zu
fassen, schüttelte die Lady derb und schrie ihr ins Gesicht: »Ah!
Sie Hochverräterin, diesmal sollen Sie der Macht der Polizei nicht
mehr entrinnen!«

		»Was geht hier vor?« tat der Detektiv verwundert. »Was wollen
Sie eigentlich von der Dame? Ja, kennen Sie sie denn überhaupt, Mr.
Rocket?«

		Der Polizeirat merkte zu spät, daß er sich vergaloppiert hatte
und trat den Rückzug an. Er ließ von der Dame ab und entschuldigte
sich mit einer reservierten Verbeugung: »Verzeihen, Mylady, – ein
Irrtum!«

		»Herr Polizeipräsident,« wandte sich der Detektiv an sein
Original, »sollten Sie vielleicht die Dame kennen?«

		Der Gefragte streifte mit einem raschen Blick die Lady, die er
vorher längst mit vernichtenden Blicken gemessen hatte; und er
konnte nicht umhin, die Antwort zu geben, wozu ihn widerwillig die
stärkeren Verhältnisse zwangen und der Fluch der lawinenartig
anschwellenden ersten Lüge: und er sagte mit kühler Reserve:

		»Ich habe nicht die Ehre –«

		Gleichzeitig hatte er beabsichtigt, dem anmaßenden Auftreten des
Detektivs endlich ein Ende zu machen. Mr. Webster, der die Absicht
erraten haben mochte, [bookmark: page275]hinderte dessen Ausführung, indem er dem
Präsidenten zuflüsterte, daß er auf alle weiteren
Auseinandersetzungen verzichten wolle und nur noch eine Frage an
den Nizam zu stellen habe. Mit lauter Stimme wandte er sich an
diesen.

		»Hoheit,« rief er, »dürfte ich mir erlauben, Sie zum Kronzeugen
aufzurufen? Wenn ja, dann bitte ich, vor allem Volk es mit lauter
Stimme zu bekennen und uns zu sagen, wer diese Dame dort ist?«

		Und es antwortete der Fürst mit lauter und fester Stimme:

		»Diese Dame ist niemand anders als Mrs. Mary Besant selbst. Ich
muß sie kennen, denn sie steht unter meinem besonderen
Schutze.«

		Da gab der böse Geist des Verhängnisses dem Polizeirat John
Rocket den absurdesten und doch schlauesten Gedanken ein, der je
sein Hirn gereizt hatte. Die Gesamtheit der Menschen da vor ihm,
soweit sie britisch und englandfreundlich war, wollte er an ihrer
diffizilsten Stelle, dem empfindlichen Nationalbewußtsein und
Patriotismus packen und kitzeln und sie samt und sonders als
Vorspann benutzen, um den bös verfahrenen Karren seiner
verunglückten Selbstverteidigung aus dem Sumpf zu ziehen. Wenn das
nicht zog, dann würde überhaupt nichts mehr ziehen, und er mußte
sich endgültig für verloren geben – Aber das mußte wirken! Die
Sache einfach aus dem niedrig Persönlichen in das allgemein Ideale
rücken! – Triumph! Der Erfolg würde ihm noch einmal lächeln, und
der Sieg sein werden!

		»Britishers und Freunde der anglo-indischen Regierung,« rief er
mit äußerster Stimmkraft in die Versammlung hinein, »ihr alle habt
eben aus dem Munde des Nizam von Haidarabad selbst die [bookmark: page276]Worte gehört, dass
jene Person dort unter seinem besonderen Schutze steht. Nun hat
aber auf dem vorgestrigen Bankett des Gouverneurs zu Ehren seines
Gastes, des Nizam, dieselbe Mrs. Besant, die ich dem Namen und der
Person nach sehr wohl kenne, und zwar als eine ganz abgefeimte,
gefährliche Hochverräterin, an der bedeutungsvollsten Stelle der
Bankettrede den Nizam unterbrochen und sie in seinem Sinne mit den
umstürzlerischen Worten zu Ende geführt: »Ein europäischer Friede
ohne nachfolgende Verwirklichung angekündigter indischer
Verwaltungsreformen würde das Signal zum allgemeinen bewaffneten
Aufstand der Inder gegen die bestehende Regierung werden!« Jetzt
hat sich der Nizam offen zu der Revolutionärin bekannt und also
auch zu ihren politischen Überspanntheiten, und deshalb erhebe ich
meine warnende Stimme und sage: Wir stehen in Gefahr! Aufgetan hat
sich unter unseren Füßen der Krater der Revolution. Auf denn zu den
Waffen, ehe uns der tobende Vulkan verschlungen! Dort steht der
Höllenfürst und hier sein Einheizer, ein gewisser Harry Webster,
Deutsch-Amerikaner obendrein und der geriebenste Staatsverbrecher
und gefährlichste Volksaufwiegler, den je die weitverzweigte
geheime islamitische Vierbundsverschwörung gegen den Bestand des
indischen Imperiums an unser heimisches Gestade spie. In den Staub
mit allen Feinden Englands! Hoch Britannia!«

		Die fulminante Rede verfehlte nicht ihre Wirkung. Säbel rasseln
aus der Scheide, Klingen blitzen im Sonnenlichte. Die Erregung
unter den Sikhs und Sepoys ist allgemein, tief und nachhaltig. –
Aber auf wessen Seite würden sie sich schlagen? – das ist die große
Frage. [bookmark: page277]

		Der Nizam und seine Vertrauten hatten nicht erst nötig, zu einem
Kriegsrat zusammenzutreten. Mit einem festen, wohlerwogenen Plan in
der Tasche waren sie in die Kampfarena getreten. Nach einem raschen
Blick des Einverständnisses mit dem kurz nickenden Detektiv war die
Hand des Nizam unter das grünseidene Gewand gefahren. Im nächsten
Augenblick steht die breite Dschambea, des Fürsten Streitaxt, wie
ein zornglühender Blitz in der Luft. Und mit einer Stimme, die man
der feinen Gestalt dieses Mannes nie zugetraut hätte, ruft er in
die Versammlung hinein:

		»Man hat uns offene Kampffehde angesagt, – wohlan, es sei! –
Söhne Indiens, ich rufe euern Unabhängigkeitssinn und eure erprobte
Tapferkeit zum größten nationalen Kampfe aus, der je Indiens
Fluren, Wälder und Dschungeln durchtobte. Nieder mit den Feinden
des freien Indiens! Vernichtet die fremde Schlangenbrut!
Ram! – Ram! – Mahadeo! – La allah
ilallah!«

		Wie der zündende Funke ins Pulverfaß, schlägt der altindische
Schlachtruf in die Seelen der Hindus. Bis an den Hals hinan schlug
das Herz vor jäher Freude. Der wohlbekannte Hinduschlachtruf findet
lebendigstes Echo in der Brust der islamitischen Sepoys. Ohne
Zaudern entschieden sie sich für die Sache des höchsten indischen
mohammedanischen Fürsten. Und: » Jai – Jai –
Kar!« schallt donnernd ihr Gegenruf aus hundert rauhen
Männerkehlen über die brütende Stille der christlichen Gräber
hin.

		Nur die Sikhs schwanken noch. Mit Mühe bändigen sie die unruhig
gewordenen, in die Kandare schäumenden Rosse. In der Brust der
Männer streiten sich die alte Stammesfeindschaft gegen die [bookmark: page278]Sepoys und der
Fremdenhaß gegen die britischen Eroberer um die Vorherrschaft. –
Würden sie heute abermals mit den Feinden aller gemeinsame Sache
machen gegen ihr eigenes Blut?

		Die englischen Offiziere hatten im ersten Moment geglaubt, daß
nur sein wildpulsendes Tropenblut aus Wut über die Worte des
Polizeirats den Nizam zu einem so leidenschaftlichen, ungezügelten
Gefühlsausbruch fortgerissen hätte; aber das ganze Benehmen des
Fürsten und nicht zuletzt das jähe Überspringen des aufrührerischen
Geistes auf die einheimischen Truppen bewies ihnen, daß dies eine
vorbedachte, ja vorbereitete Sache sei, deren Folgen äußerst
verhängnisvoll werden konnten. Der rangälteste britische Offizier,
ein alter, im Kolonialdienst ergrauter Krieger, General Clewing,
trat mit gerunzelter Stirn an den Nizam heran und schrie:

		»Hoheit, was bedeutet das? Ich hoffe doch nicht Verrat oder
Empörung!«

		»Beim Barte des Propheten, – Krieg bis aufs Messer!« donnerte
der indische Fürst den Engländer an. Aus dem Glühen seiner Wangen
und dem wilden Funkeln seiner Augen brachen bei diesen Worten so
unversöhnlicher, bisher geschickt verborgener, jetzt aber offen
durchbrechender Haß und Feindseligkeit hervor, daß Schreck und
Bestürzung die Entschlossenheit selbst der Mutigsten unter den
Europäern lähmten.

		Inzwischen hat sich die Leibwache des Fürsten schrittweise bis
ans Grab vorgeschoben. Zwei fürstliche Bereiter führten den
Elefanten vor. Gehorsam streckte das gelehrige Riesentier den
Rüssel zur Seite aus. Der Nizam setzte seinen Fuß darauf und ließ
sich in die Haudah heben. Mr. John Rocket [bookmark: page279]glaubte diesen günstigen
Augenblick nicht unbenutzt verstreichen lassen zu dürfen, um an dem
»Verräter« Basakuta seine kleinliche Rachsucht zu kühlen. Fluchend
rannte er dem Inder die Säbelklinge zwischen die Rippen, daß der
Getroffene blutüberströmt zusammenbrach und tot in das offene Grab
hinabstürzte, das eigentlich Seiner Lordschaft dem Gouverneur
bereitet worden war.

		Aber da war noch ein Mensch, der reif geworden war für die Rache
des wütenden Polizeirats –, die verhaßte Mary Besant, die Urheberin
all dieser Unannehmlichkeiten und Arbeiten. Mit verdoppelter Wut
kehrte sich sein ganzer Zorn gegen diese größte Feindin. Mr.
Webster erkannte die Gefahr, in der seine Freundin schwebte, und
war mit einer blitzhaften Bewegung an ihrer Seite. Ein
kunstgerechter Boxhieb, – und der schurkische Rocket wand sich
ächzend am Boden. Zu den Füßen des Sarges seines Opfers fiel er
nieder.

		Da fuhr der greise Inder jäh hoch aus der Versunkenheit seines
tränenlosen Schmerzes. »Töte ihn nicht, Sahib!« flehte er in
atemloser Hast den Detektiv an. »Nicht töten! Sein Leben gehört der
Rache des kinderlosen Vaters.«

		»Nimm hin, Freund!« willigte der Detektiv ein. Und verfahre mit
seinem Leben nach Recht und Gerechtigkeit.«

		»Die Vergeltung steht bei den Satzungen unseres heiligen
Glaubens,« versetzte der Inder ernst. Und zitternd vor Furcht, die
Seele könnte schon aus dem Leibe des Verbrechers gefahren sein,
warf er sich über den Liegenden hin und hörte mit aufgelegtem Ohr
gespannt nach dessen Herzschlag. Ein freudiger Schimmer zog über
sein Gesicht, als er festgestellt [bookmark: page280]hatte, daß das Leben noch nicht entflohen
sei. Sich in seiner freudigen Verwirrung der Pietätlosigkeit seiner
Handlungsweise kaum noch bewußt werdend, ergriff er Durlânas
Haupthaar und schnürte damit ihrem indirekten Mörder die Hände auf
dem Rücken zusammen. –

		Der Nizam von Haidarabad hatte nicht sobald in der Haudah Platz
genommen, als der Elefant den Rüssel hob und einen wilden
Trompetenstoß in die Luft schmetterte. Dazwischenhinein schallte
die laute Stimme des Herrschers von Haidarabad, der rief:

		»Heldengeschlecht Indurs, Kinder der heiligen Ganga und ihr,
Söhne des Propheten, die euch nach ruhmvollem Ende auf blutiger
Walstatt die beseligendsten Wonnen in den Armen der mandeläugigen
Huris im siebenten Himmel des Paradieses erwarten – euch alle rufe
ich auf zum Heiligen Krieg, zum Kampfe gegen das Otterngezücht der
fremden Krämer und Tyrannen. Ihr aber, ihr hochmütigen Faringi,
vernehmet es und wisset, daß dies der große Tag des heiligen
Moharremfestes ist, der Tag, an dem eure angemaßte Herrschaft über
das tausendjährige Geschlecht der stolzen Hindostani hinsinken soll
in Nacht und Schatten der Vergangenheit. – Auf zum Kampfe!
Ram! – Ram! – Mahadeo!«

		Und donnernd schallt als Antwort wieder der Kriegsruf von
bärtigen Lippen der bereits in heller Empörung begriffenen Sepoys:
» Jai –! Jai –! Kar!« Da ihre Kugeln
– die Truppen waren damit merkwürdigerweise versehen – ebenso gut
Freund wie Feind hätten treffen können, pflanzten sie die Bajonette
auf und rückten mit stoßbereiter [bookmark: page281]Waffe gegen die Gruppe der eingeschlossenen
Engländer vor. Bestürzt wichen diese beim Anblick der aus den
dunklen Gesichtern weiß hervorleuchtenden Pupillen zurück.

		Da brach sich auch die alte Kampflust, der Väter stolzes Erbe,
in den Herzen der Sikhs Bahn. Sie überwanden die trennenden
Stammesgegensätze und warfen sich der Revolution in die Arme. Ihr
dröhnender Schlachtruf: » Ramchandri-ky –
jai!« mischte sich mit den Mahadeo-Rufen der indischen
Brüder zu einem brausenden Orkan.

		General Clewing konnte sich der schmerzlichen Einsicht nicht
verschließen, daß ein Unterhandeln mit den Rebellen zwecklos sei,
im ausbrechenden Kampfe aber das Häuflein der englischen Offiziere
und Soldaten glatt überrannt werden würde. Wohlan, so wollte man
wenigstens in Ehren sterben wie tapfere Soldaten und sein Leben so
teuer wie möglich verkaufen!

		»Kameraden!« schrie General Clewing und zog seinen Degen.
»Schließt euch dichter zusammen und formiert ein Gegenkarree!
Entweder wir schlagen uns mit Gottes Hilfe durch oder wir sterben
als Helden nach alter englischer Tradition. »Vorwärts marsch!
England for ever! Hurreh!«

		» Hurreh!« nahmen die Offiziere
den Ruf auf und rückten geschlossen gegen die Seite der Sikhs zu,
wo sie die relativ geeignetste Durchbruchsstelle vermuteten.

		»Soldaten!« rief General Clewing den Sikhs zu, »ich fordere euch
auf, unverzüglich zum Gehorsam zurückzukehren. England, das
unbesiegbare, wird weiter herrschen in Indien, wie es allen
Aufstandsbewegungen zum Trotz seit alters in diesem Lande [bookmark: page282]geherrscht hat. Mein
Wort zum Pfand: das dankbare England wird eurer Verdienste nie
vergessen und eure Treue zu belohnen wissen.«

		»Was redet die doppelzüngige Schlange für Wind?«

		– »Reißt ihm die Zunge aus dem Halse!« – Und: » Ramchaudkri-ky – jai!« schallt es als einmütige
Antwort dem General entgegen.

		»Voran, Jungens!« feuert der General sein todesmutiges Häuflein
an. »Gebt's den aufrührerischen Schurken. Hurrah für
Alt-England!«

		Mit gezücktem Degen stürmt der alte Soldat voran. Da trifft ihn
mitten im Laufen, von des Nizam kundiger Hand geschleudert, die
Schneide der Dschambea und spaltet ihm den Schädel. General Clewing
bricht in die Knie, das erste Opfer des jungen Aufstandes. Einen um
den anderen senden die Revolutionäre in das finstere Schattenreich.
Die Engländer starben ausnahmslos wie Helden, weil kein anderer
Ausweg blieb.

		Nur zwei entrannen dem schrecklichen Blutbad, die Frau
Gouverneurin, Herzogin von Castleford, und Mr. John Rocket, der
sehr Ehrenwerte. Mrs. Mary Besant hatte Edelmut und christliche
Nächstenliebe genug besessen, den Nizam um das Leben der
Engländerin zu bitten. Ritterlich willfahrte er nicht nur der
Bitte, sondern bot sogar sein eigenes Reittier der Lady an. Auf ein
Zeichen seines Mahud beugte der Riese mit plumper Grazie das rechte
Knie. Über eine herabgelassene kleine vergoldete Leiter bestiegen
Mrs. Besant und die Herzogin die Haudah.

		»Ihr haftet mir für das Leben der Herzogin,« hatte der Nizam der
Eskorte zugerufen, als sich der [bookmark: page283]Elefant in Bewegung setzte. »Und daß der Dame
kein Haar gekrümmt wird – bei Strafe meines Zornes.« Und er senkte
respektvoll den juwelenstrotzenden Degen vor den Damen.

		Den schurkischen Polizeirat aber stießen die aufgebrachten
Parsen zum Friedhof hinaus, der aufgehört hatte, eine Stätte des
Friedens zu sein.

		Von diesem Tage an nennt der Volksmund den Friedhof der Europäer
den »Blutsacker«.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

		Durch Bombays Straßen heult die Revolution–...

		Groß ist die Verwirrung unter den Engländern in der Stadt. Es
mangelt an Führern. Den Truppen fehlt die oberste Leitung. Bombays
geistiges Haupt liegt erschlagen im Sande des »Blutackers.« Die
höchsten militärischen und zivilen Machthaber sind nicht mehr. Die
jüngeren Offiziere streiten sich erbittert um den Oberbefehl. Die
Tommies, phlegmatische Burschen und unter Indiens saugender
Sonnenglut nicht gerade geisteselastischer geworden, rasieren sich
zunächst einmal in aller Gemächlichkeit das kaiserlich indische und
königlich großbritannische Kinn glatt, ehe sie zum »match« mit den
verachteten »Pandys« [bookmark: text4]F4 Antreten.

		Denn durch Bombays Straßen fährt mit rasender Schnelligkeit
einer entfesselten Windsbraut die festlich geschmückte Revolution.
Gold, Schabracken, Farben, Lanzenspitzen, Reiherfedern, stahlblaue
Klingen und blaugraue Flintenläufe sind ihr Schmuck. [bookmark: page284]

		Wo immer der Kampf am hitzigsten tobt, dahin fliegt in
gewaltigen Sätzen vom Drucke der Schenkel gelenkt, das gold- und
purpurgezäumte Schlachtroß des Nizam. Seine weiten weißen
Beinkleider stecken in silbersporigen Stiefeln von rotem Korduan,
reich mit Perlen bestickt. Unter dem flammend roten Ärmelüberwurf
blinkt das Panzerhemd von Stahlringen hervor. In der rechten Hand
blitzt bei der geringsten Bewegung der juwelenbesäte Handjar
auf.

		Und wo immer von der Spitze seines Turbanhelmes die zwei durch
Stahldrähte befestigten wippenden Reiherfedern im qualmendsten
Pulverdampf auftauchten, da schlugen die Herzen der Streiter höher
und siegesgewisser. Mit dem schmetternden Klang von Fanfarenstößen
aber trieb seine befeuernde Stimme die Tapferen zu noch größerer
Tapferkeit an.

		» Inshallah! In die Schlacht
hinein, Söhne des Propheten, und färbt eure Klingen im Blute der
unreinen Tiere. – Wallah!
Wallah!«

		Es stellt sich der Feind. – Jedes Haus, in dem ein Europäer
wohnt, ist zur Festung umgewandelt worden. Alle Türen verschlossen
und verriegelt. Die Läden verrammelt. Darunter hervor blitzen
Gewehrläufe auf. Feuer und Rauch – Schall und Knall! Lebhaftes
Feuer. Salven knatternder Gewehrschüsse–... Maschinengewehre bellen
wie langgezogenes Geheul von Schakalen.

		Dem Nizam wird das mutige Arabervollblut unter dem Leibe
weggeschossen.

		Schreie und Verwirrung.

		»Der Nizam –! Der Nizam –!«

		»Was ist's mit ihm? – Tot –?« [bookmark: page285]

		»Nein.«

		» Mashallah! Gepriesen sei Gott! –
Rache! Rache! – Stürmt das Haus dort!«

		Das Haus wird gestürmt. Kolben sausen – Riesenhämmer. Krachend
fliegt der Laden auf. Faringikörper schlagen dumpf auf das Pflaster
auf. Was nicht zu Brei stürzt, das zerreißt die verstümmelnde Wut
der Revolutionäre, zertrampeln die Hufe der stampfenden
Rosse–...

		Dort schleppt und zerrt man gefangene Engländer herbei. Fragende
Stimmen:

		»Wohin mit ihnen?«

		»Ins Gefängnis.«

		»Es gibt kein Gefängnis für Indiens Erbfeinde! Schlagt sie
nieder, die Henker Allmutter Indiens!«

		Im Nu sind die Gefangenen zu Boden gerissen und ihnen die Kehlen
durchschnitten, noch ehe sie Zeit gefunden, auch nur » Goddam!« zu sagen.

		Weiter wälzt sich der brandende Menschenozean. Aufwieglerische
Freiheitslieder steigen.

		Plötzlich ein Stocken.

		»Was gibt's?«

		»Barrikaden querüber!«

		»Dann stürmen wir die Barrikaden!«

		Die Barrikaden werden gestürmt. – Hinter der Deckung liegen die
englischen Infanteristen im Anschlag. Den Finger am Abzughebel.
Fluch- und Schimpfworte auf den Lippen, wie üblich. Denn man ist
Gentleman, – auch als Tommy für acht Schilling den Tag. Fluchen
gehört zum rauhen Handwerk. Sie fluchen. »Hell and damnation!«
fluchen die Tommies. »Hölle und Verdammung!« Und schimpfen. »
Bloody sons-of-a-bitch«! schimpfen
die Tommies. »Blutige Hundesöhne!« Und: [bookmark: page286]»Blutige Kaffirs!« und »Gott
verdamme das blutige Gesindel!« – Alles ist » Bloody.« Sogar Jesus Christus.« » Jesus bloody Christ!«

		Die Finger am Abzughebel. Das Auge visiert, Pulse hämmern. Und
Herzen pochen an die Männerrippen.

		Stimme des Leutnants:

		»Kalt Blut bewahren, Männer! Laßt die Kanaillen ruhig
herankommen auf zwanzig Schritte Distanz, dann lebhaftes Feuer.
Ruhig und sicher zielen–... drittobersten Knopf.«

		Der Befehl läuft wie Heckenfeuer von Mund zu Mund: »Zwanzig
Schritte Distanz–... Ziel drittoberster Knopf.«

		Stimme des Leutnants:

		»Achtung – Feuer!«

		Aus drei Gliedern, übereinander gestaffelt, fährt der stählerne
Tod in die Reihen der anstürmenden Sepoys. Menschen plumpen zu
Boden, schwer wie Maltersäcke. Und rühren sich nicht mehr. Andere
werfen die Arme in die Luft und sinken hintenüber.

		»Hurra für Alt-England!« hinter der Barrikade.

		» Ram –! Ram –! Mahadeo!« vor ihr.
Und: » Allah akbar! – Gott ist groß,
und unser der Sieg! Tod den verruchten Blutsaugern!«

		Die Gewehre fliegen herum, Kolben sausen wieder auf die Schädel,
daß es kracht, wie wenn Holzklötze gespalten würden. Ein Sepoy und
ein Engländer rennen sich zur selben Minute die Bajonette in den
Leib. Keiner weicht dem andern. Und bereits tot, stehen sie immer
noch da, mit den Bajonetten im Leib sich gegenseitig stützend.

		Keine Stimme des Leutnants mehr. Tot – – [bookmark: page287]

		Über zuckende Leiber rennen die Sepoys gegen das nächste
Hindernis an.

		Dort drüben überm Square liegt die Zitadelle, der letzte
Zufluchtsort der schwerbedrängten Engländer. Auf der rechten Seite
des Squares ein heidnischer Tempel. Von ihm sollte kein Stein auf
dem anderen mehr bleiben–...

		Maschinengewehrabteilungen halten die Zufahrtsstraßen zum Square
besetzt, sperren ihn mit einem lebendigen Drahtverhau todbringender
pfeifender Projektile ab. Dahinter halten, hoch zu Roß, zum
Einhauen auf den fliehenden Feind bereit, die Sikhs. Zwei
Schwadronen. Beide noch englandtreu. Jung-Inder, Parsen und
Mohammedaner, auf eine oder die andere Art in ihren religiösen
Sitten aufs tiefste verletzt, rücken einträchtig im Hasse gegen den
gemeinsamen britischen Zwingherrn hinter der Sperre vor. würde sich
nicht auch für die Hindus der religiöse Anstoß finden, der sie mit
ihren Stammesbrüdern gegen den Allfeind Front machen ließe?

		Unbeweglich halten die hinduistischen Sikhs und hoch zu Roß, des
Signals zum Einhauen gewärtig.

		Reihenweise mäht das tackende Maschinengewehrfeuer die
Anstürmenden nieder. In Wellen bricht der Tod herein. Hunderte
sinken hin, Tausende drängen nach. Fanatiker, die den Wert dieses
unvollkommenen Lebens gering achten, da die Vollkommenheit einer
schöneren Welt drüben aufleuchtet und ihnen zuwinkt: »Auf Seelen –
zu mir! Zu mir –!«

		Von den Wällen der Zitadelle her starren, düster und hohl, die
großen Augen der abschußbereiten englischen Geschütze in das
Kampfgetümmel. Bei [bookmark: page288]dem geringsten Anzeichen von Verräterei würde der
eiserne Tod den Sikhs in den Rücken hageln. Die Sikhs wissen das.
Sie wissen auch, daß im großen Aufstand manch eines Meuterers
Rücken dicht vor der Kanonenmündung festgebunden war. Und es dann
Fleischfetzen regnete.

		Das wissen die Sikhs, und halten, ohne Wimperzucken, hoch zu
Roß, auf dem Platz vor der Zitadelle mit den dräuenden
Geschützesrachen, – des Signals zum Einhauen gewärtig.

		Rechterhand liegt ein heidnischer Tempel.

		Die machtvolle hindostanische Kuppel, über und über mit Gold
bezogen, nimmt dem Bau, besonders wenn wie jetzt der scheidenden
Sonne glattes Gesicht gar eitel sich darinnen spiegelt, viel von
ihrem burgartigen Trutzcharakter. Von des Tempels Zinnen hingen
blinkender Metalle Platten, die ein uralt Sturmlied singen, das
gewaltig dröhnt und saust, wenn der Wind darinnen braust–...

		Heiserer wird es und verstummt langsam das Bellen der glühenden
Maschinengewehre. Da setzen die Empörer zum letzten, großen
entscheidenden Sturme an, rennen die Bedienungsmannschaften
nieder.

		»Heil Osman Khan Bahadur dem Siegreichen!« Langsam, jeden
Zollbreit Fußbodens erkämpfend, rücken die Kinder der Revolution
über den Platz vor.

		Und noch immer halten die Sikhs unbeweglich, des Signals zum
Einhauen gewärtig.

		Der Nizam von Haidarabad prescht den schaumbedeckten flockenden
Araberhengst an die Seite des Pferdes von Mr. Harry Webster. Mann
und Roß wie aus einem Guß. Eiserne Ruhe auch auf den Zügen des
Deutsch-Amerikaners. Aus des Nizam [bookmark: page289]funkelnden Augensternen springt ihm eine
brennend heiße Frage mitten ins Gesicht – –

		»– – –«

		Der Detektiv hebt flüchtig die kühlen, blauen Augen vom
Zifferblatt seines Chronometers in der vorgehaltenen linken Hand
auf. Und während der lange Sekundenzeiger im Tempo des
beschleunigten Herzschlages eines Renners, der unter Ducken und
Strecken seinen Körper dem heißumstrittenen Ziel
entgegenschleudert, die letzte Runde auf voll abspurtet,
beantwortet der Detektiv, kalt und kurz, die brennende Frage:

		»Noch eine Viertelsekunde, Hoheit!«

		Da – Schlag 6 Uhr abends, am Tage des Moharramfestes–... mit
einem Male, urplötzlich – ein dröhnender Donnerschlag! So gewaltig,
daß die Lüfte bersten und alle Scheiben der umliegenden Häuser auf
Meilen hin aus dem Rahmen splittern.

		Gelassen steckt der Detektiv den Chronometer in die Tasche.

		»Auf die Sekunde genau, Hoheit,« bemerkte er ohne jede Spur von
verstecktem oder offenem Eigenlob zu dem Nizam. »Und nun hinein in
den wogenden Kampf der Entscheidung!«

		Im Augenblick ist er wie ausgewechselt. Glühender Tatendrang
durchpulst ihn von oben bis unten. Dem zwingenden Schenkeldruck
gehorchend – mehr bedarf es für den geborenen Reiter nicht –, setzt
sein Roß mit bäumenden Sätzen in die erste Reihe der Stürmenden
vor. Ihm zur Seite der Nizam. Er selbst trägt die geheiligte grüne
Fahne des Propheten in der Linken. Bei seinem Anblick rast das Volk
vor Begeisterung und Kampfeslust.

		» Ram –! Ram –! Mahadeo!« – »Jai – jai –
kar!« [bookmark: page290]

		Und alle übertönend, von dort her, wo die Sikhs halten, hoch zu
Roß, des Signals zum Einhauen gewärtig, plötzlich die gellende
Stimme eines weißbärtigen Brahminen:

		»Heldensöhne Cartikeias! der Kriegsgott selbst hat uns ein
Zeichen vom Himmel gesandt. Tapfere Sikhs, wendet euch augenblicks
gegen die Feinde des erzürnten Gottes und Indiens!«

		Hinter den Sikhs dräuen die aufgerissenen Feuerschlünde der
Zitadelle.

		Der Tempel aber steht nicht mehr. Rauch, Flammen und ein
ungeheurer Trümmerhaufen bezeichnen seine frühere Stelle. Die von
Webster eingesetzte Höllenmaschine im Innern des Götzenbildes hatte
ganze Arbeit getan. Kein Stein war auf dem andern geblieben.
Quadern von riesigem Ausmaß hatte die Gewalt der Explosion umher
geschleudert wie Gummibälle, weißglühende Lavaströme geschmolzenen
Metalles fressen sich ein neues Bett in das zischende Pflaster. Die
Erde zittert unter Feuer, Qualm und Flammen. Mächtige Garben stößt
sie in den brandigen Himmel hinein, Feuerodem, glühender denn der
von tausenden von Essen, haucht die sinkende Sonne an, daß sie
erblindet. Weithin über den Square entrollt die Feuersbrunst ihr
purpurnes Panier. Mit wildgewaltiger Gebärde greifen rauchhaarige
Flammenarme über den Square und bedrohen die Zitadelle.

		Nicht eine gellende Stimme mehr befeuert jetzt die des Signals
zum Einhauen immer noch harrenden Sikhs; nein –, zehn, zwanzig
Brahminen werfen gleichzeitig wie auf geheimen Befehl den
verdeckenden Stahlhelm ab, und siehe da! – dem [bookmark: page291]überraschten Auge ihrer
benachbarten Reiterkameraden zeigt sich ein kleines rundes
Stückchen weißen Tons von der Größe einer Oblate, das auf ihren
Stirnen über der Nasenwurzel aufgeklebt ist und dort von zwei
dünnen, um den Kopf verlaufenden Goldfäden festgehalten wird. Es
ist der »Tilluk«, das Abzeichen der geistlichen Brahminen erster
Klasse.

		Da weicht die steinerne Ruhe von den mahagonibraunen Gesichtern
der Sikhs, und die helle Lust am Männerstreite und die Freude am
Ritt auf Leben und Tod springt ihnen ins Blut, wie auf Kommando
reißen sie ihre Pferde herum und sprengen gegen die Zitadelle an.
Ihnen vorauf schrecklich zu hören für die Ohren der bestürzten
Engländer – fliegt auf rauchenden Adlerschwingen ihr brausender
Schlachtruf:

		» Ramchandri-ky jai!«

		Da öffnen die Geschütze von den Wällen der Zitadelle den ehernen
Mund. Ein Brüllen – Zug um Zug – entstürzt den glühenden Schlünden.
Mit beiden Händen zugleich wirft der Tod die eiserne Saat aus.

		Ein Kommando, Blitz, Rauch und Donnerschlag. Noch ein Kommando.
Blitz, Rauch und Donnerschlag wie zuvor. Kommandos ohne
Unterlaß.

		»Erste Batterie-iih – erstes Geschütz – Feu'rrr!«

		Ein riesiger Wattebausch steht dick und schwer dem Geschütz vor
dem Munde. – Und:

		»Erste Batterie – iih – zweiter Geschütz – Feu'rrr!« – Und:

		»Zweite Batterie – iih – erstes Geschütz Feu'rrr!«

		Und ohne Unterlaß: »––... t'rie – iih–... schütz – Feu'rrr!!!« –
Ohne Unterlaß. [bookmark: page292]

		Die erste, die zweite–... zehnte–... zwölfte Kartätschenladung
fegt vernichtend über den Square, Wie prasselnde Sandtromben. Der
kompakte Kampfkörper der attackierenden Reitermassen wird förmlich
durchsiebt. Vorwärts –! nur immer vorwärts–...!

		» Ram –! Ram –! Mahadeo!« – »Jai-jai –
kar!« – »Ramchandri-ky jai!«

		Über den Häuptern der Freiheitshelden rauscht die grüne Fahne
des Propheten.

		Die ersten haben bereits die Wälle erklommen. Das Tor kracht in
Trümmer. Ein letztes wütendes Handgemenge. Brust an Brust wird
gekämpft, gerauft, gebissen, gemordet. Menschen zerfleischen sich,
schlimmer wie Dschungelbestien. – Kein Pardon–... nein, kein Pardon
–!

		James Thompson, englischer Hauptmann, stellt sich dem Nizam in
den Weg –

		» England fff –« –

		Da hat auch schon der blitzende Handjar des Inderfürsten dem
letzten Verteidiger der Zitadelle den Schädel gespalten.

		» England for ever!« hatte der
Hauptmann rufen wollen, »England für immer!«

		» England never no more – not in
India!«

		Jauchzend und sich hoch aufrichtend im Bügel hat der Nizam
diesen Schrei ausgestoßen. Und gleich als müßte er seine Lippen,
die sich der Sprache der vernichteten Erbfeinde bedient hatten,
wieder entsühnen, spukt er dreimal verächtlich zu Boden.

		Harry Webster wiederholt den Bannfluch des Inders in deutscher
Sprache:

		»England nimmermehr – nicht in Indien! – Und auch nicht auf den
freien Meeren!« fügte er bedeutungsvoll hinzu und prophetisch.
[bookmark: page293]

		Ihnen zu Häupten rauscht die grüne Fahne des Propheten–...

		Tausende von Müttern werden droben in England das graue
Kriegselend jetzt von Angesicht zu Angesicht schauen. Sie werden
trauern um die erschlagenen Söhne und ein großes Weinen und
Wehklagen wird sein im ganzen Lande.

		Das große Weinen der Mütter. –

		Auf Indiens Fluren aber jauchzt eine Mutter ihrem neugeborenen
Sohne zu. Sie hat die große schwere Stunde überstanden. Ein neuer
Stern einer neuen Zeit ist aufgegangen in Morgenlanden.

		Die Revolution hat gesiegt auf der ganzen Linie.

		Triumphierend weht und rauscht frohlockend von der höchsten
Zinne der eroberten Zitadelle die grüne Fahne des Propheten–...

		Da wuschen sich und säuberten sich die Helden vom Blute der
Erschlagenen. Und sie salbten sich mit arabischen Spezereien und
betupften ihre Haare mit indischen Duftwässern. Und ein jeder legte
sein kostbarstes Gewand an, das die Truhe barg. Denn der Tag
rüstete sich zur Neige, und der Mond konnte jeden Augenblick
heraufkommen. Dies aber war der Tag des Moharram, der dritte und
letzte Tag unserer Geschichte, der erste Tag der ersten Monats des
mohammedanischen Mondjahres, der nach altüberlieferter
islamitischer Sitte besonders festlich und feierlich begangen
wird.

		In einem Triumphzug ohnegleichen wurde der Nizam von Haidarabad
von der Zitadelle nach dem Regierungspalast geleitet und hier von
den enthusiasmierten Indern feierlich zum Kaiser von Indien
ausgerufen. Als sich die Spitze des Zuges in Bewegung setzte,
wandelte sich die Zitadelle in einen qualmenden, feuerspeienden
Vulkan. [bookmark: page294]

		101 Salutschüsse mußten die englischen Geschütze dem siegreichen
Kaiser mit auf den Weg geben.

		Den tapferen Sikhs war die Ehre zuerkannt worden, den
märchenhaften Aufzug zu eröffnen. Lustig und graziös tänzelten die
schmucken Rosse und warfen, gleich als fühlten sie die Freude ihrer
stolzen Reiter mit, die dralle Hinterhand zum Rhythmus der
schmetternden Armeemärsche rüber und nüber. Auf Gesicht und
Uniformen der Sikhs lag noch die kalkige, staubige, krustige Patina
der männermordenden Schlacht. Sie hatten gebeten, dies Ehrenkleid
anbehalten zu dürfen. Den anschließenden Sepoys vorauf schritt
ebenfalls eine Schar von Musikanten, die auf Tamburins, Trommeln,
Pfeifen, Hörnern und Metallbecken einen gewaltigen Lärm
verursachten.

		Sodann kamen die hundert Kameltreiber auf dem schwankenden
Rücken der Wüstenschiffe dahergefahren. Dahinter marschierte in
einem Paradeschritt, der sich sehen lassen konnte, zum mindesten
aber sich hören ließ, die glänzende Leibgarde des prunkliebenden
Inderfürsten in schneeweißen Tschodas und rotbesprenkelten,
pfauenfedergekrönten Turbans. Und wiederum Musikanten, voll
löblichen Fleißes, wenn auch nicht gerade harmonisch, Kesselpauken,
Zimbeln, Becken und Flageoletts bearbeitend.

		Das Erscheinen der Fußleibwache kündete die Ankunft des
gefeierten Herrschers selbst an. Diese Elitetruppe, ausnahmslos
sehnige, gut gewachsene Gestalten, waren äußerst farbenprächtig
uniformiert, hatten die frisch geölten Schnurrbärte gar martialisch
über die Ohren gestrichen und trugen blanke Metallhelme und
blitzende Speere mit Feierlichkeit [bookmark: page295]und Würde. Sie sind die Hartschiere des
fürstlich haidarabadischen Hofes.

		Endlich nahte die Hauptgruppe des Zuges. Tausendfältiger Glanz
glitzert um die Person des Nizam her. Geradezu feenhaft zu nennen
ist das Funkeln und Gleißen der Diamanten und Brillanten und
Edelsteine verschiedenerlei Art. Gleich als habe sich die Glorie
der ewigen Himmel selbst in einem feurigen Regen über den Nizam
ergossen. Voll der Majestät thront der Nizam, angetan mit dem
großen Staatsprunkgewande, unter dem kostbaren Baldachin des
Tragsessels auf dem Rücken des Elefanten, dem die goldgewirkten,
scharlachroten Samtdecken bis über die Knie herabfielen. Den Kopf
des Elefanten zierte ein goldener Pfau, von dessen radförmig
gespreiztem, edelsteinbesetztem Gefieder ein so intensives
Geleuchte ausging, daß man vermeinte, die ganze weite, flimmernde
Milchstraße habe sich zur Erde herabgelassen.

		Auf des Fürsten ausdrücklichen Wunsch hatte Mr. Harry Webster,
der Detektiv und »Erste Staatsminister«, wie ihn der Fürst
scherzweise genannt hatte, in der fürstlichen Haudah zur linken des
Nizam Platz nehmen müssen. Dahinter auf dem Sattel des
Reitelefanten kauerte ein Mohrenknabe, der obschon es gar nicht
mehr so heiß war, unablässig mit einem riesigen Pfauenwedel Kühlung
fächelte.

		Kecke Reiter, prächtig herausgeputzt, umschwärmten auf flinken
Rossen den Mittelpunkt des Zuges. Minister und Marschälle und
Schranzen – einer immer den anderen an Prunk überbietend –, und der
ganze große Hofstaat reihten sich an. Dahinter führte man die
hundert Elefanten des Nizam im Zug einher, rot blau und gelb
bemalt, mit vergoldeten [bookmark: page296]Stoßzähnen und Schwänzen. Und jedesmal, wenn ihr
bevorzugter Bruder vorne, der kaiserliche Leibelefant, einen
markdurchdringenden Trompetenstoß von sich gab, fiel der ganze
Chorus der ungeschlachten Dickhäuter mit ein. Den Beschluß endlich
bildete ein Gewimmel von Dienern aller Grade und Art.

		An die fünfzigtausend Menschen drängten und schoben und pufften
sich durch die Straßen, die der Zug nehmen mußte. Sie wurden nicht
sobald des Herrschers ansichtig, als sie ein Beifallsjauchzen ohne
Maß und Ende erhoben. Die Jugend, ausgelassen wie unter allen
Breitegraden, brannte in ihrer hellen Freude und Begeisterung
Frösche und Schwärmer ab. In aller Eile waren die Häuser festlich
beflaggt worden. Ketten von Jasminzweigen spannten sich als
improvisierte Triumphbögen über die Straßen. Lampions und
chinesische Ballons fehlten gleichfalls nicht. Lodernde Feuerbecken
säumten die Straßen. Ihr wohlriechendes Harz sandte Wolken duftigen
Rauches in die Lüfte.

		Endlich war es doch so weit, daß der Triumphzug – dieser
strahlende, Wirklichkeit gewordene Märchengedanke aus Tausend und
einer Nacht – auf dem Platze vor dem Regierungspalast anlangte. Mr.
Webster war, als der Leibelefant zum Stehen gekommen war, rasch zur
Erde gesprungen, und als der Nizam von Haiderabad über die kleine
vergoldete Leiter zur Erde niederstieg und gewissermaßen zum
erstenmal den Boden seines neuen Kaiserreiches betrat, da
salutierte der Deutsch-Amerikaner mit dem Degen und rief mit
weithin schallender Stimme aus:

		»Heil Osman Ali Khan Bahadur dem Siegreichen, dem erwählten
Kaiser von Indien!« [bookmark: page297]

		Donnernd nahm die Menge den Heilruf auf. Frenetischer Jubel, ein
Begeisterungstaumel ohne gleichen. Und »Heil ihm! Heil!« brandete
es vieltausendstimmig von allen Seiten. Dröhnend begrüßte der
eherne Mund der Geschütze den neuen Kaiser. Die Elefanten warfen
salutierend die Rüssel hoch und stießen ohrbetäubende
Trompetenstöße aus. Von der allgemeinen Begeisterung hingerissen,
schlugen die Krieger Schwerter und Schilde aneinander. Raketen
schwirrten ins Blaue, explodierten und gingen als vielfarbiger
Funkenregen wieder hernieder. Prasselndes Feuerwerk wob eine
leuchtende Krone über der Estrade, auf der der junge Kaiser stand,
die Huldigungen des Volkes entgegenzunehmen, und sämtliche Kapellen
intonierten die Maharadscha-Hymne.

		Und wie von der Zinne der Zitadelle, so wehte auch vom Turme des
Regierungspalastes die grüne Fahne des Propheten.

		Am östlichen Horizont aber kommt strahlend die Silbersichel des
Halbmondes heraufgezogen. – Moharram–...!

		Da sinkt Osman Ali Khan Bahadur der Siegreiche, Kaiser von
Indien, gläubig in die Knie, faltet seine Hände über der Brust und
betet:

		» La allah il allah –!«

		Und alles Volk antwortet ihm und spricht:

		» – wil Mohammed raschul allah.« –
»Es gibt nur einen Gott, und Mohammed ist sein Prophet.«

		Und der mächtige Kaiser, dem Allmächtigen, Allerhöchsten allein
die Ehre gebend, beschließt die Andacht mit dem demütigen
Schlußrufe:

		» Allah akbar!« – »Gott allein ist
groß!«

		*

		[bookmark: page298]

		Malabar Hill. – 7 Uhr abends am Tage des Moharramfestes.

		Wie vor Jahrtausenden schon rauscht der Ozean um die Halbinsel
Malabar Hill. Heute noch, wie vor Jahrtausenden schon, besteht sein
hohepriesterliches Amt darin, auf seiner Riesenorgel den toten
Parsen auf der Plattform der »Türme des Schweigens«, die alle auf
Malabar Hill östlich von Bombay liegen, die grandios-schwermütige
Totenklage zu spielen. Leidenschaftlicher, wilder und weher dröhnen
heute die ergreifenden Akkorde. Denn es ist ja die Stunde, wo die
arme Durlana – ach! und das Kind war doch so unschuldig und so jung
und gar zu schön! – nach dem Brauch ihrer Religion bestattet werden
soll.

		Schweigsam bewegt sich der durch seine Schlichtheit und stummen
Ernst großartig wirkende Leichenzug unter Beteiligung nahezu aller
Parsen Bombays auf die »Türme des Schweigens« zu. Hier ist nicht
Raum für lauten Menschenschmerz. Das große Schweigen der
Gotteseinsamkeit hält alle Dinge hier umfangen. Es schweigt selbst
der greise, schwergeprüfte Dschamsedschi Dschidschibhai in seinem
größten tiefsten Vaterschmerz. Denn hier ist der Ort der »Türme des
Schweigens.«

		Lautlos öffnet sich die schwere Tür zu dem gewaltigen Massiv des
kreisrunden Turmes, und lautlos wie eine ziehende Wolkenprozession,
gleitet der schattenhafte Zug durch die umdunkelte Torfahrt.
Eingehüllt in blütenweiße Linnen trägt man des Jungmägdeleins
Leichnam in das Turminnere. Auf der mittleren Plattform der drei
nach innen geneigten, in der Mitte offenen konzentrischen Kreise
wird die Bahre niedergesetzt [bookmark: page299]und Durlanas Leiche auf Leisten gelegt, die genau
der Länge und Breite des Körpers entsprechen – genau so, wie
Dschamsedschi es damals in seinem Gesicht erschaut hatte. Derselbe
Vorgang wiederholte sich mit einigen Abweichungen nochmals auf der
äußeren Plattform. Auch hier legte man einen Menschenkörper auf
Leisten, die seiner Länge und Breite entsprachen.

		Dieser Mensch aber lebte noch!

		Wachen Sinnes muß er Furchtbares über sich ergehen lassen. Die
wahnsinnige Todesangst in ihm zerrt und reißt an den Fesseln, die
nur desto tiefer, unbarmherziger in das Fleisch einschneiden. Er
hört, wie sich die Leidtragenden immer weiter entfernen.

		Nun ist er ganz allein – allein in der Gesellschaft von
Toten–...

		Von unten die orgelnden Akkorde des Meeres.

		Durlâna hört es nicht. Durlâna schläft längst. – Gute Nacht,
arme süße Durlâna! – Orgle leiser, Meer!–...

		Leiser orgelt das Meer und immer leiser. Kein Menschenlaut mehr
weit und breit. Die Luft ist vollständig angefüllt mit Schweigen. –
Doch nein –

		Was rauschet mit düsterem Schlag durch die Luft?

		Geier und Raben.

		Was schnarren die Geier? was krächzen die Raben?

		Rache sie schnarren und krächzen Vergeltung–...

		Ja, Rache und Vergeltung! –

		O du allgewaltiges, unfaßbares Schicksal! verschone uns und sei
uns allen gnädig am Tage des Gerichtes! – [bookmark: page300]

		Nieder senken sich die gefiederten Rächer der Lüfte.

		Groß ist das Schicksal, streng und gerecht. Die stete Todesangst
und das peinigende Alleinsein mit seinen Sünden und das lastende
Schweigen ringsum – sie machen dem Verdammten das Blut in den Ohren
brausen und narren ihn mit der »Erlösung«, so daß er in jeder
Minute volle sechzigmal die Strafe erleiden muß, bis die
schleichende Angst den Menschen getötet haben wird.

		O du allgewaltiges, unfaßbares Schicksal, verschone uns und sei
uns armen Menschen allen gnädig! –

		Langsam steigt im Osten die Mondsichel über den Rand des Ozeans.
Und als der nächtliche Wanderer am weiten Himmel dem Gerichteten in
das angstverzerrte Gesicht leuchtet, da erkennt er, daß drunten auf
der Erde, auf der äußeren Plattform der »Türme des Schweigens,« die
größte Sünde seines Lebens, die auch nach dem Tode nicht vergeben
wird, weil es eine Todsünde gewesen wider den Heiligen Geist der
Menschlichkeit, abgestraft wird am Leibe des Polizeirats Mr. John
Rocket – – –

		O du allgewaltiges, unfaßbares Schicksal, verschone uns, – o so
verschone uns doch und sei uns armen Sündern allen gnädig!

		

			[bookmark: foot4]Mit diesem Schimpfnamen
belegen die englischen Söldlinge die Sepoys nach dem ersten
gehängten meuternden Sepoy Mungal Pandy.
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